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Der Fall Igel. 


y ber Nacht vom erften zum zweiten Februar 1909 wurde in Oranien⸗ 
burg, einem Vorort Berlins, der Steinſetzmeiſter Marſchner während 
eines Streites erſchoſſen. Eifrig bemächtigte ſich die Tagespreſſe des Falles. 
Der Getötete war ein ehrbarer Handwerksmeiſter, der Thäter ein adeliger 

Referendar. Der Getötete, jo hieß es, war als gutmüthig und friedliebend, ` 
der Referendar als roh unb gewaltthätig allgemein bekannt. Eine Liebling- 
beſchäftigung des jungen Herrn war, abends auf dem Heimweg die Laternen 
des Städtchens zu zerſchießen, wobei er ſich als guten Schützen bewährt habe. 
Reden, die er unter Freunden geführt habe, bewieſen, daß er ſehnſüchtig den 
Augenblick erwartete, der ihm Gelegenheit bot, einen Menſchen vor die Piſtole 
zu fordern. Den Streit, der mit dem Tod Marſchners endete, habe er da⸗ 
durch provozirt, daß er nach wüſtem Gelage mit einigen Kumpanen ohne Er⸗ 
laubniß den Schlitten Marſchners beſtieg; den Eigenthümer, der darüber wüthend 
war, habe er nach kurzem Wortwechſel niedergeknallt und dem tötlich Verletzten 
dann nod) feine Genugthuung darüber aus geſprochen, daß die Kugel jo gut gez 
troffen habe Der Thäter wurde noch in der ſelben Nacht durch die Polizei ver⸗ 
haftet. Aber ſchon am folgenden Tag entließ ihn, nach eingehender Vernehmung, 
der die Unterſuchung führende Richter aus der Haft. Die Oeffentliche Meinung 
tobte; eine ſolche Milde erſchien geradezu als Verbrechen. „Klaſſenjuſtiz“: ſo 
ſchallte es aus den Blättern. Die Enthaftung ſchien nur möglick, weil der Thäter 
Referendar und ſelbſt von der Zunft Direr war, bie anklagen und richten. Auch 
war er adelig, Sohn eines preußiſchen Generals und Enkel eines ehemaligen 
Kriegsminiſters. Ein ſolcher Mann durfte ſich in Preußen ungeſtraft der ſchlimm⸗ 
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ften Frevelthat erdreiſten. Wäre der Thäter ein einfacher Arbeiter, fo ſäße 
er noch hinter den Eiſengittern und würde ſicher des Mordes angeklagt. Aber 
der adelige Referendar: Ja, Themis, Das iſt ganz was Anderes! 

So heulte der Chorus. Er beruhigte ſich erſt, als Harry von Igel 
wieder verhaftet und vor die Geſchworenen geſtellt wurde Zwölf Männer 
aus bem Volk waren berufen, über ihn zu Gericht zu figen. Von ihnen durfte 
man ein gerechtes Urtheil erwarten; für ſchwerſten Rechtsbruch gerechte Sühne. 
Aber Seltſames geſchah: auch die zwölf Männer aus dem Volk, die geſchworen 
hatten, unparteiiſch und nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ihren Wahrſpruch 
zu fällen, entſprachen nicht der von der Oeffentlichen Meinung gehegten Er⸗ 
wartung. Sie verneinten jede vorſätzliche Schuld des Angeklagten und ſprachen 
ihn nur der fahrläſſigen Tötung ſchuldig. Der Gerichtshof, deſſen Vor⸗ 
figender ſchon während der Verhandlung feiner Parteilichkeit dadurch Ausdruck 
gegeben haben ſollte, daß er den Angeklagten als „Herrn von Igel“ anredete, 
erkannte auf „nur“ vier Monate Gefängniß. Lauter noch als zuvor hallte 
nun der Ruf „Klaſſenjuſtiz“ im deutſchen Blätterwald wider. „Ariſtokraticher 
Raufbold“, „Wütherich“, „Rowdy“: Das waren noch milde Bezeichnungen, 
mit denen ſelbſt ernſte Blätter den lediglich eines Mangels an Vorſicht ſchuldig 
Geſprochenen bedachten. Der Wahrſpruch der Geſchworenen und das Urtheil 
des Gerichtshofes müßten auch wirklich Staunen erregen, wenn der Sach⸗ 
verhalt ſo geweſen wäre, wie Fama ihn vom erſten Tag erzählt hat und wie 
er, trotz allen Gegenbeweiſen, noch heute dem öffentlichen Urtheil zu Grund 
gelegt zu werden pflegt. Der Fall Igel ift geradezu ein klaffiſches Beiſpiel 
dafür, wie leicht mit Hilfe der Preſſe die Oeffentliche Meinung in die Irre 
geleitet werden kann und wie ſchwer es dann iſt, ſie auf den rechten Weg 
zurückzuführen. Dieſe Beobachtung giebt der Sache eine über das Intereſſe 
am Einzelfall hinausgehende Bedeutung. Deshalb ſei zunächſt in aller Kürze 
der Sachverhalt gezeigt, wie Akten und Seugenausjagen ihn ergaben 

Der Referendar Harry von Igel iſt dreiundzwanzig Jahre alt. Alle, 
die ihn näher kennen, haben ihm ausnahmelos das Zeugniß eines ſtrebſamen, 
ruhigen und beſcheidenen, jeder Roheit und Gewaltthätigkeit abgeneigten jungen 
Mannes ausgeſtellt. Seinen Verkehr ſuchte er eben ſo im Kreis der Kollegen 
wie unter Kaufleuten. Von junkerlichem Hochmuth hat kein Zeuge Etwas 
an ihm bemerkt. Als Sohn eines Generals der Infanterie und Enkel des 
Staats⸗ und Kriegsminiſteis a. D. Bronſart von Schellendorff war er von 
Kindheit an mit dem Gebrauch von Schußwaffen vertraut. Einen Revolver 
aber hat er ſich erſt gekauft, nachdem er als Student in Tübingen nachts 
von einem Strolch mit einem Meſſer bedroht und verfolgt worden war. Bei 
nächtlichen Ausgängen pflegte er ſeitdem die Waffe in der Taſche zu tragen. 
Aus ihr hatte er einmal an Kaiſers Geburtstag und einmal nach einer anderen 
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Feſtlichkeit, als er, gegen ſeine Gewohnheit, ſtark gezecht hatte, in menſchen⸗ 
leerer, faſt unbebauter Straße auf Laternen geſchoſſen. Auch hat er einmal 
in einem Geſpräch über Ehebruch ſich für ſolchen Fall als Freund des Duells 
bekannt. Einem Corps oder einer Schlagenden Verbindung hat er niemals 
angehört und ſchon nach ſechs Semeſtern ſein Referendarexamen gemacht. Sein 
Vorgeſetzter, der Aufſichtführende Amtsrichter Henrici, bezeichnet ihn als einen 
ſeiner tüchtigſten und ſtrebſamſten Referendare, über den bis zu dem Augen⸗ 
blick der That niemals die geringſte Klage laut geworden ſei. 

Das ijf, mit feinen Vorzügen und feinen Schwächen, das Charakter; 
bild dieſes „junkerlichen Rowdy”. Und wie fiebt feine That aus? 

Herr von Igel hatte den Abend in der Wohnung eines befreundeten 
Kollegen zuſammen mit noch drei anderen Referendaren verbracht. Die Herren 
hatten ſo wenig getrunken, daß an keinem die Folgen irgendwie bemerkbar 
waren. Schon gegen elf Uhr gingen ſie nach Haus. Auf dem Heimweg be⸗ 
gegnete ihnen ein leerer Schlitten, den ſie für ein Miethfuhrwerk hielten und 
ohne Widerſpruch des Kutſchers beſtiegen. Vor einem in der Nähe befind⸗ 
lichen Wirthshaus machte der Schlitten Halt. Ein den Referendaren unbe⸗ 
kannter Mann (der Steinſetzmeiſter Marſchner) trat vor die Thür und for⸗ 
derte die Herren auf, den Schlitten zu verlaſſen. Sie fragten, ob er nicht zu 
miethen fei. Der Mann ging fofort auf den Handel ein und verlangte für 
eine halbe Stunde zehn, dann ſechs Mark. Als auch dieſer Preis den wohl 
nicht allzu reichlich mit Mammon verſehenen Referendaren zu hoch erſchien, 
verließen ſie den Schlitten und gingen zu Fuß weiter. Kein heftiges Wort 
war während dieſer Zeit zwiſchen ihnen und dem Eigenthümer des Schlittens 
gewechſelt worden. Die Referendare hatten die Abſicht, in die Wohnung eines 
Freundes zu gehen, der kurz vor ihnen den Heimweg angetreten hatte. Sie 
ſchlenderten deshalb noch einige Hundert Meter weiter, beſchloſſen dann aber, 
mit Rüdficht auf die vorgerückte Stunde, von dem geplanten Beſuch Abſtand 
zu nehmen und lieber ins Bett zu gehen. Der Heimweg führte die Drei 
wieder an dem Wirthshaus vorüber. Des Zwiſchenfalles mit dem Schlitten 
hatten ſie mit keinem Wort mehr gedacht. Da hörten ſie, etwa fünfzig Meter 
vor dem Wirthshaus, rohe Schimpfreden. Worte wie „dämliche Bengels“, 
„Lauſejungen“, „Peitſche um die Ohren ſchlagen“, drangen an ihr Ohr. Als 
ſie näher kamen, erkannten ſie in dem Lärmenden den Eigenthümer des Schlittens, 
der ſeine Schimpfreden jetzt direkt gegen ſie richtete. Harry von Igel, ein 
kleiner und ſchmächtiger Menſch, ging ruhig auf den Mann zu, zog den Hut 
und ſagte in höflichem Ton (wie von allen Zeugen beſtätigt worden iſt): „Meinen 
Sie uns?“ Marſchner bejahte und fuhr dann fort: „Gehſte nicht weg, dann 
kriegſte Eme in die Freſſe!“ Dieſe Worte hat der eigene Kutſcher Marſchners 
eidlich bekundet. Igel antwortete nicht, ſondern erſuchte einen in der Nähe 
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ſtehenden Wächter, den Namen des Schimpfers feſtzuſtellen. Dieſes durch⸗ 
aus korrekte Verhalten Igels ſcheint Marſchner, der große Mengen alkoholiſcher 
Getränke zu fid) genommen hatte, in finnlofe Wuth verſetzt zu haben. Er 
erneuerte feine Schimofreden und Drohungen; als Igel fie fih verbat, ging 
Marſchner zu Thätlichkeiten über.) Igel wehrte fih dagegen mit feinem 
Stock; verletzt hat er Marſchner dabei nicht. Jetzt trat der Wächter dazwiſchen, 
trennte die Streitenden und hielt Marſchner feſt, um ihn, wie er bekundete, 
an weiteren Gewaltthätigkeiten zu hindern. Igel hatte aus dem kurzen Rencontre 
eine Sehnenzerrung davongetragen, durch die (nach dem Gutachten des Pro⸗ 
feſſors Zeller) ſein linker Arm zeitweilig außer Gefecht geſetzt war. Der 
Spazirſtock war ihm entfallen. Zur Abwehr eines etwa erneuten Angriffes 
hatte er nur noch eine Hand zur Verfügung. Dieſer zweite Angriff ließ nicht 
lange auf ſich warten. Herr von Igel hatte fih mit Müſeler ſchon zum Fort- 
gehen gewendet, als Marſchner ſich losriß und wiederum auf ihn eindrang, 
um ihn Marſchner hat es felbſt noch ausgeſagt) mit feinem eigenen Stock 
zu prügeln. Vor dem neuen Angriff des Tobenden war Igel in ſehr ſchlimmer 
Lage. Der linke Arm hing kraftlos herab, der rechte war wehr⸗ und waffen⸗ 
los. Der in ſeinen dicken Dienſtmantel gehüllte Wächter hatte wohl nicht 
die Kraft, den drohenden Angriff zu hindern. In dieſem kritiſchen Augen⸗ 
blick erinnerte ſich Igel des Revolvers in ſeiner linken Bruſttaſche. Er er⸗ 
griff ihn mit der Rechten und hielt ihn mit den Worten: „Halt oder ich 
ſchieße!“ dem auf ihn eindringenden Marſchner entgegen. Alle Umſtehenden 
haben die Warnung deutlich gehört; nur Marſchner blieb taub und drang 
weiter auf Igel ein. Da krachte der Schuß. Auch jetzt noch ſuchte Marſchner 
unter Drohungen auf Igel einzudringen, wurde aber von dazwiſchentretenden 
Perſonen zurückgehalten. Irgendein Wort Igels, das auch nur ſo zu deuten 
wäre, als habe er abſichtlich getroffen oder freue fid) feiner That, hat Nies 
mand vernommen. Still iſt er, nachdem der Schwerverletzte in ſichere Obhut 
genommen war, nach Haus gegangen und hat dort noch in der ſelben Nacht 
den Porfall jo niedergeſchrieben, wie er ſpäter in allen weſenilichen Punkten 
durch die Zeugen beſtätigt wurde. Hätte er ſich herauslügen wollen, ſo hätte 
er ſicher geſagt (Zeit zum Nachdenken hatte er ja), die Waffe habe ſich gegen 
ſeinen Willen entladen. Niemand konnte ihm das Gegentheil beweiſen. Das 
that er aber nicht, ſondern erklärte, er habe abſichtlich geſchoſſen, doch den 
Angreifer nicht treffen, ſondern ihn durch einen Schreckſchuß einſchüchtern und 


*) Der Wächter Birkholz glaubt zwar, daß Igel zuerſt angegriffen habe. 
Dieſe Angabe iſt aber durch die beſtimmte eidliche Ausſage des dicht neben Igel 
ſtehenden Referendars Mitjeler, und durch die Erwägung widerlegt worden, daß 
Igel fih bis dahin ruhig und korrekt verhalten, der ihm an Körperkraft und Größe 
weit überlegene Marſchner aber ſofort mit Schlägen gedroht hatte. 
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von weiterer Gewaltthat abhalten wollen. Daß Miüfeler im Augenblick des 
Schuſſes die Waffe auf Marſchner gerichtet jab, ſteht damit nicht in Wider» 
ſpruch; wäre es anders geweſen, ſo hätte die Kugel ja nicht getroffen. Die 
Schußſachverſtändigen haben die Behauptung Igels mit Rückſicht auf die herrſchende 
Dunkelheit, die Erregung des Schützen und die Unficherheif eines aus nicht 
geſpanntem Revolver abgegebenen Schuſſes für durchaus glaubhaft erklärt. 

Dieſen Thatbeſtand hat bie ſchwurgerichtliche Verhandlung ergeben. Wäre 
er von Anfang an der Oeffentlichkeit bekannt geweſen, ſo hätte man, bei allem 
Mitleid mit dem Getöteten und feiner ſchuldloſen Familie, gewiß auch bem 
jugendlichen Thäter das Mitgefühl nicht verweigert. Ohne eigene Schuld war 
er in die Affaire hineingezogen, von Marſchner ſelbſt war er Schritt vor 
Schritt zum Aeußerſten gedrängt worden; den tragiſchen Abſchluß aber hatte, 
gegen ſeinen Willen, ein unglücklicher, wenn auch vielleicht nicht ganz un⸗ 
verſchuldeter Zufall herbeigeführt. Monate lang Unterſuchunghaft, die Sorge 
um eine geſtern noch helle Zukunft und einen fleckenloſen Namen, vier Monate 
Gefängniß: iſts nicht der Sühne genug für ein unvorſichtiges, doch in ſo kri⸗ 
tiſcher Lage, in der Erregung des Augenblickes begreifliches Handeln? Hätte, 
wie es Igels Abficht war, die Kugel Marſchner gefehlt, ſchwerlich wäre ihm 
aus ſeinem Verhalten auch nur ein ernſter Vorwurf gemacht worden. Das 
Tragen der Waffe war durch den nächtlichen Ueberfall in Tübingen und durch 
die unzureichenden Sicherheitverhältniſſe in Oranienburg erklärt, die nach der 
eidlichen Ausſage des Auffichtführenden Amtsrichters auch ihn bereits auf den 
Gedanken gebracht hatten, auf nächtliche Gänge durch die einſamen Straßen 
des Städtchens eine Waffe mitzunehmen Das Schießen auf die Laternen in 
früheren Tagen ſtand mit der That in keinem Zuſammenhang. Die Kluft 
zwiſchen dem Unfug eines bezechten Jünglings und der den Gegenſtand des 
Verfahrens bildenden That iſt ſo groß, daß bei der Strafzumeſſung in dem 
gegen Igel verkündeten Urtheil dieſer Vorfall gar nicht erwähnt worden iſt. 
Das Gelegenheitwort über das Duell (das übrigens von den Freunden nicht 
einmal ernſt genommen wurde) deckt ſich mit der Anſchauung vieler recht ehren⸗ 
werthen Männer, insbeſondere des Kreiſes, in dem der Generalsſohn erzogen 
worden iſt. Das Einzige, was ihn ernſtlich belaſten könnte und was auch 
offenbar die Geſchworenen zu ihrem Schuldſpruch veranlaßt hat, war, daß er, 
ſtatt ſich ruhig der drohenden Mißhandlung auszuſetzen und auf die Hilfe An⸗ 
derer zu rechnen oder feig wegzulaufen, mit der Schußwaffe drohte und, als 
die Drohung fruchtlos blieb, ihr die That folgen ließ. 

Auch hier ſcheint mir Mancherlei zu erwägen. Wie die Geſetze aller 
Kulturnationen, jo erfemnt auch unſer Strafgeſetzbuch das Recht der Noth⸗ 
wehr an und erklärt Den für ſtraflos, der gegenüber einem unmittelbar be» 
vorſtehenden rechtswidrigen Angriff das Abwehrmittel wählt, das zu ſeiner 
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Vertheidigung erforderlich iſt. Dabei kommt es nicht darauf an, ob der Thäter 
durch die Flucht ſich dem Angriff entziehen könnte. Dem drohenden Unrecht 
gegenüber beſteht ein Recht auf Vertheidigung. Auch dadurch wird das Noth⸗ 
wehrrecht nicht ausgeſchloſſen, daß durch die Abwehr dem Angreifer ungleich 
ſchwerere Nachtheile drohen, als er ſelbſt fie dem Angegriffenen zuzufügen 
gedenkt. In dieſer unbeſtreitbaren und niemals beſtrittenen Rechtslage bleibt 
die That Igels mindeſtens auf der Grenze des rechtlich Erlaubten. Der 
Richter, der bei ſolchem Sachverhalt die Freilaſſung des Referendars verfügte, 
owdiente wirklich nicht den Vorwurf einer den adeligen Kollegen begünftigen- 
den Parteilichkeit. Mit einem viel größeren Schein von Recht könnte man 
ſagen, die Wiederverhaftung ſei durch die Preßhetze bewirkt worden und man 
habe, unter dem Eindruck der Oeffentlichen Meinung, um nur ja den Schein 
der Parteilichkeit zu meiden, den adeligen Referendar härter angefaßt, als in 
gleicher Lage Herrn Schulze oder Herrn Müller geſchehen würde. 

Kurz vor dem Fall Igel kam eine andere Nothwehrhandlung zu meiner 
Kenntniß. Ein Handwerker hatte ſeine Geliebte in ihre Wohnung hinaufge⸗ 
leitet, die im Vierten Stock eines berliner Hauſes lag. Ein Hausbewohner war mit 
ſeiner Frau den Beiden gefolgt und traf den Rückkehrenden auf der dunklen 
Treppe. Dort entſpann fid) ein Wortſtreit, der damit endete, daß der Haut- 
bewohner durch das verſchloſſene Fenſter auf die Straße flog fund mit aer» 
brochenem Genick unten tot liegen blieb. Die Ehefrau des Getöteten behauptete, 
der Handwerker, ein Mann von ungewöhnlicher Kraft und Körpergröße, habe 
ihren Mann vor ihren Augen gepackt und durch das offene Fenſter auf die 
Straße geſchleudert. Der Handwerker erklärte, der Verunglückte fei zufällig 
durch das geſchloſſene Fenſter geſtürzt. Jeder wird zugeben, daß der Fall 
dieſes Handwerkers nicht etwa günſtiger als der des Referendars lag. Herr 
von Igel konnte feine Freilaſſung nicht einmal gegen das Angebot einer Bürg⸗ 
ſchaft von zwanzigtauſend Mark erreichen; der Handwerker wurde nach drei⸗ 
tägiger Unterſuchunghaft gegen eine Kaution von fünfhundert Mar! auf freien 
Fuß geſetzt. Igel wurde wegen vorſätzlicher Körperverletzung mit tötlichem 
Ausgang vor die Geſchworenen geſtellt; der Handwerker wurde (weil man im 
Zweifelsfall immer für den Angeklagten entſcheiden müſſe) nicht einmal an⸗ 
geklagt. Die Motivirung ließ ſich halten; und in der Oeffentlichkeit wurde 
kein Wort dagegen geſagt. Was aber wäre geſchehen, wenn man den adeligen 
Referendar außer Verfolgung geſetzt hätte? Der Schwurgerichtspräſident ijt 
ja ſogar getadelt worden, weil er den Angeklagten „Herrn von Igel“ nannte 
und ihm während ber faſt fünfzehnſtündigen Verhandlung geftattete, ſitzen zu 
dleiben. Selbſt die Witzblätter haben ſich dieſen ungeheuerlichen Vorfall nicht 
entgehen lofjen; als ob in berliner Gerichtsſälen der Kaſernenhofton üblich 
fei und gepflegt werden müſſe. Leider giebt es Vorfitzende, die die Würde des 
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Gerichtes beſonders gut zu wahren glauben, wenn ſie jeden Angeklagten wie 
einen überführten Verbrecher behandeln; aber die Mehrheit haben dieſe ge⸗ 
ſtrengen Herren, zu unſerem Heil, noch nicht und der als eben ſo tüchtig wie 
menſchenfreundlich bekannte Landgerichtsdirektor Warnatſch, der Vorſitzende 
im Igel⸗Prozeß, hat nie zu ihrer Kategorie gehört. Am Tage nach dieſem 
Prozeß begann vor dem Landgericht I. unter dem Vorſitz des Landgerichts⸗ 
direktors Splettſtößer ein Giſtmordprozeß, in dem der Präfident dem des 
Mordverſuches geſtändigen Butterhändler ſtets die Anrede „Herr Feller“ ge⸗ 
währte; und die Oeffentlichkeit, die ſich doch recht lebhaft für den Fall in⸗ 
tereĵfitte, beachtete diefe Thatſache gar nicht (die auch wirklich nicht zu den 
ſelten zu verzeichnenden zählt). 

Daß die Preſſe im Fall Igel jo blind Partei ergriff, ift auf verſchie⸗ 
dene Urſachen zurückzuführen. Von Anfang an iſt der Thatbeſtand tendenziös 
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von dem rechtswidrig beſtiegenen Schlitten aus auf Marſchner geſchoſſen. 
Dann las man, er fei, um Marjchner niederzuſchießen, nach dem erſten Wort⸗ 
wechſel in ſeine Wohnung geeilt und habe ſich von dort erſt die Schußwaffe 
geholt. Noch wenige Tage vor der Hauptverhandlung verbreitete in einem 
Offenen, an die geſammte berliner Preſſe verſandten Brief der Vertreter der 
Familie Marſchner die Sätze: „Daß der Thäter nur einen Schreckſchuß hat 
abgeben wollen, erſcheint ausgeſchloſſen.“ (Die Sachverſtändigen haben dieſe 
Möglichkeit bejaht und die Geſchworenen haben ſie ihrem Wahrſpruch zu 
Grunde gelegt.) „Es ſteht nach der eigenen Ausſage Igels feſt, daß er ſich viel⸗ 
fach im Piſtolenſchießen geübt hat und ein leidlich guter Schütze geweſen iſt.“ 
(Nach ſachverſtändigem Gutachten bildet das Ueben mit der leicht abzuziehen⸗ 
den Piſtole nicht die geringſte Gewähr für Treffſicherheit mit dem Revolver.) 
„Es iſt unwahr, daß Igel eine ſchwere Mißhandlung durch Marſchner zu 
gewärtigen hatte, zumal Dieſer kleiner war als Igel.“ (Marſchner hat ſelbſt 
bekundet, daß er Igel mit deffen Stock ſchlagen wollte; auch war er ſtärker 
und um mehrer Centimeter größer als Igel.) „Von Igel hat in brutaler 
Weiſe zuerſt, wie faſt allſeitig bezeugt wird“ (nur Wächter Birkholz hats be⸗ 
kundet, Referendar Müſeler mit größter Beſtimmtheit das Gegentheil be⸗ 
ſchworen), „Marſchner mit ſeinem Stock über den Kopf und die Schulter geſchla⸗ 
gen“ (Kvpf und Schultern Marſchner haben nicht die geringſte Spur biejer , brutalen“ 
Mißhandlung gezeigt.) „In gebückter Stellung und feinem Gegner gegenüber 
widerſtandsunfähig wurde Marſchner von Dieſem erſchoſſen“ (ſämmtliche 
Zeugen und Sachverſtändige haben bekundet, daß der Schuß Marſchner in 
aufrechter, leicht vornübergeneigter Haltung, alſo beim Eindringen auf Igel 
traf). „Feſtſteht, daß Igel in geradezu frivoler Weiſe über den Gebrauch der 
Schußwaffe zur Vernichtung des menſchlichen Lebens gedacht hat“ (er hatte 
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die vorhin erwähnten Sätze über das Duell geſprochen), „während Marſchner, 
wie die Krankenſchweſter, in deren Armen er geſtorben iſt, ausdrücklich erklärt 
hat, ein überaus gutmüthiger Menſch gemejer, der aufs Höchſte gereizt werden 
mußte, um in Aufregung zu gerathen.“ (Der Vorfall, bei dem Marſchner den 
Tod fand, illuſtrirt diefe kühne Behauptung.) „Zur Charakteriſtik des Herrn von 
Igel diene endlich eine Bemerkung, die er auf die Frage des Verwundeten:, War 
es ein Schrotſchuß? gethan hat.“ (Zwiſchen Igel und Marſchner ift nach dem 
Schuß kein Wort mehr gewechſelt worden). „Von Izel erwiderte mit größter 
Ruhe: Nein, es war eine Kugel und bie fibt feft.” (Herr von Igel hatte auf 
die Frage eines der Umſtehenden, ob «8 vielleicht ein Schrotſchuß geweſen fei, 
geantwortet: „Nein, eine Kugel“ Daß er die frivolen Worte „und die ſitzt 
feſt“ hinzugefügt habe, iſt Erfindung. Kein einziger der hierfür benannten Zeu⸗ 
gen hat die Worte gehört.) Dieſer Brief wurde unter dem Namen des Autors, 
eines berliner Rechtsanwaltes, veröffentlicht und fand Glauben. Noch jetzt ſtützt 
fid) das Urtheil vielfach nicht auf das Ergebniß der Schwurgerichts derhandlung, 
ſondern auf den Brief eines Parteivertreters, auf einen Brief alſo, in dem faſt 
jede Zeile eine inzwiſchen als falſch erwieſene Behauptung enthielt. 

Der Fall Igel iſt für die Oeffentlichkeit erledigt; der Sturm hat aus⸗ 
getobt und nur manchmal hört man noch einen leiſen Nachklang, wenn es zu 
zeigen gilt, mit wie ungleichen Maßen bei uns auf der Wage der Gerechtig⸗ 
keit gewogen wird. Dieſe Thatſache iſt nicht zu leugnen; ſie wird durch die 
Werſchredenhenr der Cyarärtere uno“ ufiſchauungen' vyer üs durch bie“ putren 

lichkeit Derer erklärt, die das Recht zu finden berufen ſind. Jedenfalls iſt 
der Fall Igel, wie ich gezeigt zu haben glaube, am Wenigſten geeignet, Das 
zu beweiſen, was man durch ihn zu beweiſen verſucht hat. Dagegen lehrt er, 
daß die Ungerechtigkeit gar oft bei Denen wohnt, die mit den lauteſten Tönen 
über ſie klagen, und daß die Oeffentliche Meinung von einem auf falſchen 
Vorausſetzungen ruhenden Urtheil nicht minder ſchwer abzubringen iſt als die 
Strafkammer eines preußiſchen Landgerichtes. 

Rechtsanwalt Dr. Siegfried Lö wenſtein. 


š 


Der ruhige, klare, lückenloſe Bericht des Vertheidigers bedarf keines Zuſatzes. Der 
Thatbeſtand ſpricht eindringlich genug. Zunächſt alfo nur noch ein Wort über die Haupt⸗ 
perſonen des Dramas. General von Igel galt, bis er den Abſchied nahm, für einen der 
klügſten, ſtralegiſch und techniſch fähigſten Offiziere des deutſchen Heeres; und wer ihn 
kennt, weiß den ftaxfen Geiſt und die vielſeitige Bildung des Mannes zu ſchätzen. Seine 
Gattin iſt die echte Tochter Walters Bronſart von Schellendorf: eine tapfere Seele von 
muſiſcher Grundſtimmung; ein Künſtlerkopf über einem Preußenherzen. Eine Dame, 
die fid) auch mit der Feder anſehnliche Geltung verſchafft hat. Von Hochmuth, Junker⸗ 
allure, Kaſtenvorurtheil iſt im einfachen Haus dieſer Menſchen nicht die winzigſte Spur 
zu finden. Eines Abends hören fie, ihr Sohn Harry, ein ſtiller, fleißiger, geſcheiter Jüng⸗ 
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ling, ſei verhaftet; habe einen Menſchen getötet; komme vor die Geſchworenen und werde 
von der Witwe des Getöteten mit einem Civilprozeß bedroht, deſſen Erfolg ihm die Aus⸗ 
ſicht in ein halbwegs behagliches Leben verhängen müßte; noch im günſtigſten Fall ſei an 
richterliche oder ſtaats anwaltliche Thätigkeit kaum mehr zu denken. Iſts nicht genug? 
Muß auch das Tatbeſtandsbild noch haſtig gefälſcht, der gute Familienname durch alle 
Goſſen geſchleift werden? Weil der junge Referendar ſich nicht von Einem, dem er nicht 
das Allergeringſte angethan hatte, ſchimpfen und prügeln laſſen wollte und weil die zu 
einem Schreckſchuß abgefeuerte Kugel den Trunkenen im Lebensſitz traf? So unheilvoller 
Irrung iſt jeder Sterbliche ausgeſetzt; und unmenſchliche Niedertracht nur kann auf einen 
in ſolchen Konflikt Gerathenen Steine und Kothklumpen werfen. Herr von Igel hat nichts 
Schändliches gethan. Mußte er, miteinem zur Abwehruntauglichen rechten Arm, Marſch⸗ 
ners Schläge hinnehmen? Er wäre als ein verprügelter Feigling herumgelauſen, die 
Kollegen hätten ihn über die Achſel angeſehen und vielleicht wäre er aufgefordert worden, 
fid) einen anderen Wirkenskreis zu fuchen. Selbſt wenn ſichs nicht um den Sohn unb: 
Enkel preußiſcher Generale gehandelt hätte, der nicht erzogen ward, rüden Schimpf und 
Stockprügel demüthig einzuſtecken, wäre der Drang nach wirkſamer Abwehr begreiflich 
geweſen. Der Steinſetzmeiſter hatte nicht den mindeſten Grund, die Referendare mit 
Schmähreden undhieben anzufallen. Wenn ein trunkener Referendar, gar einadeliger, ihn 
grundlos beſchimpft und mit Stock oder Peitſche bedroht hätte: wäre dem ſo Gefährdeten 
der kräftigſte Abwehrverſuch von der Oeffentlichen Meinung verdacht worden? Wenn einer 
der jungen Herren dabei ums Leben gekommen wäre, hätten die Meiſten kühl geſagt: Dem 
Lümmel iſt geſchehen, was ihm gebührte; warum ließ er einen friedlichen Menſchen nicht 
ruhig ſeinen Weg gehen? Friedlich war in unſerem Fall auch Herr von Igel; ungemein 
höflich ſogar noch nach dem erſten Schimpf. Er wandte ſich, als guter Staatsbürger und 
korrekter Beamter, an das Organ der Obrigkeit, den Wächter Birkholz. Der vermochte 
ihn nicht zu ſchützen. Alſo neue Mißhandlung, diesmal des Körpers gar, dulden? Ein 
Haushund hätte ſich mit Pfoten und Zähnen gewehrt. Der Referendar ſollte geduldig 
ſtillhalten oder nach dem Haſenpanier greifen. Raufbold und Rauhbein? Ein ruhiger, 
ernſter Menſch. Aber er hat ja mal das Duell emp’ohlen. Richtig; für gewiſſe Fälle, in 
denen das Geſetz nicht die Möglichkeit bietet, den Verſuch der Selbſthilfe zu meiden. Er 
hat (ungefähr) geſagt: Wenn die Ehre einer geliebten oder auch nur geachteten Frau ver⸗ 
letzt worden, wenn in zwei Menſchen das Empfinden erwacht iit, daß nur für einen von 
ihnen die Erde noch Raum hat, wenn ein fo feines, fo ſchmerzlich theures Rechtsgut ver- 
nichtet ward, daß die gerichtliche Beſtrafung des Verletzers keine Genugthuung böte, nur 
ein widriges Gefühl zurückließe, dann iſt das Duell unvermeidlich. Auf der Lippe eines 
kaum den Kinderjahren entwachſenen Jünglings, eines Soldatenſproſſen, ein unfaßbar 
ruchloſer Satz? Aber Herr von Igel hatte auch mal nach Laternen geſchoſſen, um ſeine 
Sicherheit im Zielen zu zeigen. Dutzende, Hunderte junger Herren haben Aehnliches und 
Aergeres auf dem Heimweg aus der Kneipe gethan. Doch ein Schwurgerichtsſaal hat 
feine beſondere Optik und Akuſtik und läßt Alltägliches leicht wie unverzeihlichen Frevel 
wirken. Wenn die Laternengeſchichte nicht die Stimmung gegen ihn getrübt hätte, wäre 
Herr von Igel wohl freigeſprochen, wäre ihm das Recht des in Nothwehr Handelnden zu⸗ 
erkannt worden. Die®ejhworenen fanden ihn ſchuldig. Unterſuchunghaft, Verzicht auf die 
Karriere, vier Monate Gefängniß, vorbeſtraft: noch immer dünkts die Philiſterrachſucht 
nicht genug. Der fahrläſſigen Tötung ſchuldig Geſprochene werden faſt ausnahmelos be⸗ 
gnadigt und auf die Feſtung geſchickt; in Weichſelmünde ſaßen und ſitzen Dutzende Stu⸗ 
bengefangener“, denen ärgere Fahrläſſigkeit nachgewieſen war als dem Referendar. Der 
wird geächtet. Die Hetze wüthet weiter und im Landtag tiſchtein Soztaldemokrat, um den 


312 Die Zukunft. 


Juſtizminiſter zu einer Aeußerung (über ein ſchwebendes Verfahren) zu beſtimmen, all 
die falſchen, längſt widerlegten Angaben des Parteivertreters auf. Duldet, nebenbei be⸗ 
merkt. die Anwaltkammer in ſchöner Seelenruhe, daß der Vertreter einer Prozeßpartei 
vor der Hauptverhandlung die Preſſe mit Nachrichten überſchwemmt, deren Richtigkeit 
er, ſelbſt wenn ſein Gewiſſen danach drängte, garnicht gründlich nachprüfen könnte? Iſt die 
Anwaltkammer nicht verpflichtet, den ihrer Disziplinargewalt Unterſtellten eine Betrieb⸗ 
ſamkeit zu verbieten, die einem Staatsanwalt niemals geſtattet würde? Will man ſich 
endlich nicht auch in der Preſſe entſchließen, Vorgänge, über die vor Gericht verhandelt 
werden ſoll, bis zum Gerichtstag ruhen zu laſſen? Dann hätte man, in unſerem Fall, 
erfahren, daß dem Angeſchuldigten auch von dem härteſten Urtheil nur nachgeſagt wer⸗ 
den konnte, er habe ſich über den Grenzbereich des Notwehrrechtes getäuſcht. Und die 
Herren von Gordon und Löwenſtein, die ihn vertheidigten, wären nicht gezwungen more 
den, einen weſentlichen Theil ihrer Kraft an den Kampf gegen Phantome zu verzetteln. 
Wer je irgendwie in einen von müden Nerven als Senſation begrüßten Prozeß ver⸗ 
wickelt war, weiß, welche Papierwälle erſt zu ſchleifen ſind, ehe das wirkliche Bild des 
Thatbeſtandes ſichtbar wird. Und wer die Pſychologie der Senſationprozeſſe (über die 
viel Nützliches zu ſagen wäre) beleuchten will, wird leider gerade in dem Fall Igel ein 
überreichliches Material finden. Solche Prozeſſe ſpielen fid) beinahe ſchon auf offenem 
Markt ab. Fangen aber nicht etwa, wie in verſchollener Zeit mancher Prozeß, dem unter 
offenem Himmel ein ganzes Volk lauſchte, am Morgen des Gerichtstages an; ſind mit 
allen Künſten der öffentlich Meinenden längſt vorbereitet worden. Wer zuerſt kommt, 
meint zuerſt. Wenn die Partei Igel nicht ſo feſt der guten Sache vertraut, ſondern früh 
genug Tantchen publie opinion gefüttert hätte, wäre ganz Anderes zu leſen geweſen. 
Ein roher Trunkenbold, der aus geſitteten jungen Leuten, als ſie, ſtatt in der Kneipe zu 
hocken, eine Schlittenfahrt machen wollen, einen unfinnigen Preis herauszuſchlagen trad)» 
tet und, als es ihm nicht gelingt, zu Verbal⸗ und Realinjurien übergeht. Einem viel 
kleineren und ſchwächlicheren Herrn, der ihm ungemein artig entgegentrat, ſchon eine 
Sehnenzerrung beigebracht und den Stock entriſſen hat, mit dem er ihn nun bedroht. 
Einen ſtillen, fleißigen, begabten jungen Juriſten aus guter Familie, dem die Vorge⸗ 
ſetzten das beſte Zeugniß geben und den ſelbſt boshafte Klatſchſucht nicht zu belaſten ver⸗ 
mag. Daß er einmal, nachdem er vorſorglich feſtgeſtellt hatte, daß ringsum kein Menſch 
zu ſehen ſei, den Brenner aus einer Laterne herausſchoß, iſt ein harmloſer Studentenulk, 
wie er ſich in kleinen Univerſitätſtädten allnächtlich ereignet. Ueber den Zweikampf hat 
der Referendar (unter jungen Leuten, die das Duell nur allzu oft noch für eine von gött⸗ 
licher und menſchlicher Vernunft gewollte Inſtitution halten) Sätze geſprochen, die einem 
viel reiferen Mann Ehre machen würden. Und gerade dieſer ernſte Jüngling mußte vor 
die Pflicht der Nothwehr geſtellt werden und erleben, daß der nur als Schreckmittel ge⸗ 
dachte Schuß den Angreifer traf, der ſich wider Erwarten in dieſem Augenblick bewegt 
hatte. „Gewiß ſind die Hinterbliebenen zu beklagen. Wir hören denn auch von zuver⸗ 
läſſiger Seite, daß Ihre Excellenz die Frau Generalin von Igel ſofort die Witwe Marſch⸗ 
ner aufgeſucht und in herzlichen Worten ihrer Theilnahme Ausdruckgegeben hat. Das un⸗ 
beirrbare Gefühl der Oeffentlichen Meinung wird jid) in dieſem Fall aber ſicherlich mit 
dem Thäter ſolidariſch erklären, ben eine verhängmißvolle Verkettung von Umſtänden 
aus den gebahnten Wegen einer ausſichtreichen Karriere geworfen hat. Die Roheitdelikte 
mehren jich in erſchreckendem Maß; bald wird in gewiſſen Gegenden der Großſtadtperi⸗ 
pherie kein anfländig Gekleideter mehr ſeines Lebens ſicher fein. Im Angeficht ſolcher 
Zuſtände müſſen wir doch fragen, ob bie Geſetzgebung . .." Schön; nur: auch dieje Dars 
ſtellung wäre tendenziös; konnte den Sinn der zum Spruch berufenen Richter verwirren. 
M. H. 
* 
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Auf dem Sido. 
1. 
By blaue Weiten hab’ id) mid) verloren 
(Dort, wo id) ftand, die Welle rauſcht und rinnt) 


Und die Paläſte, meeresſchaumgeboren, 
Fern hinter mir in Gold verſunken ſind. 


Derfunfen wie der Thurm der hundert Glocken 
(Laßt nur: Ihr baut ihn doch nicht wieder auf). 
Ich weiß, daß Stimmen aus der Tiefe locken, 
Doch dringt kein Ton ans Licht zu mir herauf. 


II. 


Habt Ihr nun doch die Trümmer fortgeräumt 
Und grabt Ihr kühn bis in die alten Tiefen d 
Iſt es für Jene, die den Tag verſäumt, 

Nicht beſſer, wenn ſie dämmernd unten ſchliefen d 


Glühn einmal noch im Glanz vom Morgenthau 
Die Lilien auf, die feierlichen, ſchönen d 

Hebt fid) der Thurm? Und wird den ſchlanken Bau, 
Wie einft, der Engel ſtrahlend wieder krönen d 
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III. 
Doch ſtarrt der Blick gebannt hinaus aufs Meer 
Die Wellen murmeln leiſe mir zu Füßen 


Und von der Bucht der Hyazinthen her 
Trägt zarter Wind den Frühlingshauch, den ſüßen. 


Auf Silberſchwingen leitet mich der Traum 
Hinüber zu den blauen Blüthenmatten; 

In Duft und Sehnſucht liegt der Sonnenraum 
Und goldig zittern drüberhin die Schatten. 


IV. 


Und wüßt' ich nicht, daß Alles nur ein Traum, 
Auf den die Strahlen meiner Seele gluthen, 

Ich überwände ſiegreich Seit und Raum 

Und ſchritte feſt, wie Chriſtus, auf den Fluthen. 


Mein Glaube trüge mich an jenes Land, 

Sum ſtillen Ort von Blüthenpracht und Schweigen; 
Ich weiß, ich fände eine blaffe hand 

Und das Dergeffen träufte von den Sweigen. 


V. 


Narziſſen, Hpazinthen, weiß und blau, 
Und auf den Kaſen Apfelblüthenregen. 
Die Uelche funkeln hell im Sonnenthau, 
Wenn Morgenwinde flüſternd ſie bewegen. 


Su meinen Füßen, feierlich und groß, 

Das blaue Meer; und hügelan Cypreſſen. 

Mein Haupt liegt blumenüberſtreut im Moos 
Die Seele athmet blühendes Dergeffen. 
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VI. 
Doch füger noch als Hyazinthenduft 
Iſt jener Duft von weichen dunklen Haaren, 
Schwül wie der Hauch von mittagsſtiller Luft, 
Der fern vom Süden übers Meer gefahren. 


Da ſenken Palmen ihre Blätter tief, 

Tief über dunkles, glutherſticktes Schweigen 
Wars eine Stimme, die mich leiſe rief, 

Und wollten Lippen heiß fid) zu mir neigen? 


VII. 


Doch durch die Träume kommt ein dumpfer Ton 
(San Lazzaro, des Klofters Abendglocken). 

Die Sonne ſank am blaſſen Himmel ſchon 

Und weithin liegen rings die Lande trocken. 


Die Fluth verebbt an dieſem heilgen Ort, 

Da ſich Verzicht ſtumm von der Welt geſchieden — 
Und heimwärts ſchreit' auch ich zum ſtillen Port, 
Wo müd fid) Alles löſt in Nacht und Frieden. 


Hamburg. Theodor Suſe. 
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paul Ernit. 


ieber Herr Harden, in der „Zukunft“ vom zehnten April fteht ein Auf 

fag von Rudolf Kurtz, „Die junge Generation“. Dieſe Arbeit ſcheint mir 
nach einer Seite ſo ſehr der Korrektur bedürftig, daß ich Sie für einen Appell 
an Ihre Leſer um Raum bitte. 

Es iſt nicht meine Abſicht, gegen den jungen Bilderſtürmer, der, in 
Selbſtliebe erglühend, dieſen Aufſatz geſchrieben hat, zu polemifiren. Mir liegt 
nur daran, der Wirkung zu wehren, die ſeine verführeriſch bequemen Ideen 
auf das allgemeine Uitheil über einen von mir geſchätzten lebenden Dichter 
üben könnten; ich wünſche, meinen Namen, der den Leſern dieſer Blätter nicht 
fremd iſt, für Paul Ernſt, einen der vorzüglichſten geiſtigen Arbeiter des heuti⸗ 
gen Deutſchland, einzufegen, weil der literariſche Brauch ihm die Selbſtver⸗ 
theidigung verbietet. Der lebende Dichter iſt in dieſer Hinſicht den Toten ge⸗ 
genüber im Nachtheil. Schillers und Hebbels Lebens werk ſteht dem Deutſchen 
in jeder Minute fichtbar als ein Ganzes, als etwas objektiv Gewordenes da. 
Erlebt man, daß moderne Literatendreiſtigkeit einen unſerer Unſterblichen re⸗ 
ſpektlos anſchnaubt, daß eine von ben „Vorurtheilloſen““) eingeführte Mode 
etwa die Verachtung Schillers diktirt, daß bie maiengrüne Weisheit Unmün⸗ 
diger Hebbel zu entthronen ſucht, um an ſeinen Platz geiſtig verwachſene Kaffee⸗ 
hauspoeten zu ſetzen, ſo kann mans gehen laſſen. Man wird ſich vielleicht dabei 
der amuſanten Stelle in einem der ſatitiſchen berliner Romane von Fritz 
Mauthner erinnern, wo ein paar kunſtbegeiſterte Handlungsgehilfen auf ihrem 
nächtlichen Heimweg vom Theaterverein vor Bega?’ Schellerdenkmal auf dem 
Gendarmenmarkt verweilen, um im Hochgefühl ihrer Modernität zum Monu⸗ 
ment hinaufzuſchimpfen. „Oller Schmachtlappen“, glaube ich, rufen ſie. Die 
Mode dieſes Jahres, an Hebbel den Vatermord zu verüben, wird vorüber⸗ 
gehen. Er und der andere noch größere Friedrich ſind ſelbſt im Tode lebendig 
genug, um rechts und links Ohrfeigen austheilen zu können. Etwas Anderes 
iſt es, wenn ein lebender Dichter dem Publikum, das kaum von ihm weiß, 
verächtlich gemacht wird. Von Paul Ernſt wiſſen erſt Wenige; und aud) fie 
kennen von ſeinen Dichtungen nur, was der Zufall ihnen in den Weg geführt 
hat. Die Dramen dieſes ſchon im Mannesalter Stehenden find noch nicht auf» 
geführt worden (nur Mar Marterſteig in Köln hat eine rühmliche Ausnahme 
gemacht); feine Novellen find nur wenigen Kennern bekannt; ein Roman ift 
kaum ſchon über die erſte Auflage hinaus. Literaturkritiker haben ſeine Ar⸗ 
beiten nie nachdrücklich empfohlen; und rechnete man zu Alledem nun noch 
dieſe neuſte kritiſche Verdächtigung, ſo wird das von vielen anderen Intereſſen 


*) „Zukunft“ vom dreizehnten Februar 1909. 
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belagerte Publikum ſicherlich bie Luft verlieren, eine Bekanntſchaft zu ſuchen, 
die ſo wenig Ertrag verſpricht. 

Solcher Schlußfolgerung möchte ich widerſprechen. Ich wünſche, allen 
Zukunftleſern, die einiges Vertrauen zu mir haben, Dieſes zu ſagen: Glaubt 
nicht den vierten Theil Deſſen, was Euch hier neulich über Paul Ernſt ge⸗ 
ſagt worden iſt; mißtraut der dem erſten Blick plauſibel ſcheinenden Logik 
eines unreifen Geiſtes, der ſeine Leſer mit mißverſtandenen Begriffen von 
Leidenſchaft und Sinnlichkeit ködern möchte. Laßt Euch auch nicht verführen, 
wenn Goethe gar als Eideshelfer herangezogen wird. Deſſen Ausſprüche wer⸗ 
den von allen Parteien, ſogar von orthodoxen Chriſten benutzt. Wer ihn kennt, 
weiß, was ihm näher ſteht: die tiefe Gründlichkeit Ernſts oder der Schüler⸗ 
dünkel Deſſen, der uns davor warnte; weiß, daß Goethe einer der größten 
Kunſtdenker war, daß er ſich, im Verein mit ſeinem Freunde, dem nun ver⸗ 
achteten Schiller, jede Kunſtwirkung klar gemacht hat und über die Grenzen. 
des Dramas, des Epos und der lyriſchen Dichtung Sätze niedergeſchrieben 
hat, die jeder Hebbeltöter zu verſtehen ſuchen ſollte, bevor er an ſein blutiges 
Handwerk geht. Er wäre heute der Erſte, moderne Bakkalaureusprahlerei zu 
züchtigen. Wie es ihm lächerlich war, wenn dumme Menſchen Schiller gegen 
ihn ausſpielen wollten, ſo wäre es ihm widerwärtig geweſen, ſich gegen ſeinen 
großen Gonfrere ausſpielen zu laffen. Nicht Der handelt in Goethes Sinn, 
der Zuchtloſigkeit für Freiheit, den Rauſch für Natürlichkeit und Eindrucks⸗ 
fülle (don für Kunſt nimmt. Zucht, Disziplin, freiwillige Unterordnung unter 
das Geſetz des Objektes, die ethiſche Rhyrhmiſirung der inneren Unendlichkeitt: 
Das iſt goethiſch. Dieſes aber iſt es eben, was die jungen Vandalen des Neu⸗ 
idealismus, die Epigonen des Naturalismus fürchten und darum haſſen. Zeig. 
und ſchwächlich weichen ſie vor jeder Disziplin des Denkens und Handelns 
zurück. Wenn ſie ſich nicht weiberhaft in Empfindungskrämpfen winden können, 
glauben fie nicht, recht zu leben. Darum haſſen fie das Männliche in bet 
Kunſt, beſchimpfen die harte Selbſterziehung in Hebbels Natur und verdächti⸗ 
gen den Vollkommenheitstrieb in Ernſts Werken. 

Die Wahrheit iſt, daß Ernſt ein ſtarkes natürliches Talent iſt, ein 
reiner und großer Wille und ein durch beſonnene Selbſtzucht zu perſönlicher 
Edelkultur gelang!er Könner. Ein Mann und ein Charakter, inmitten der 
unmännlichen, charakterſchwachen Literatur der Gegenwart. Schande, daß die 
Bühne heute bem G.idten und Senſationellen, dem Gemeinen und Gentis 
mentalen, dem Novelliſtiſchen und Lyriſchen gehört, daß ſie einem Dichter wie 
Ernſt aber verſchloſſen bleibt! Man führe die Stücke dieſes Dramatikers würdig 
auf; dann erft urtheile man. Wer den Willen zur Architektur in Ernſtens 
Dramatik als etwas prinzipiell Falſches angreift, fol fich Weiberröcke anziehen. 
Es handelt fid) hier gar nicht um Grundjäge, Theorie hin, Theorie her! Sie 
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find eben jo unfruchtbar, wenn fie einſeitig von Stil und Form ſprechen, wie 
wenn ſie für die ſchrankenloſe Sinnlichkeit und Leidenſchaft des Augenblickes 
eintreten. Mir kommt es hier nur auf die Konſtatirung der Thatſache an, daß 
bei Paul Ernſt Kunſt und Menſchenthum eins ſind und daß ſeine Werke Qua⸗ 
lität haben. Ich halte Ernſtens Roman „Der ſchmale Weg zum Glück“ für 
den beſten deutſchen Roman dieſer Jahre, trotz formalen Mängeln. Ernſt hat 
Stoffideen darin verſchwendet, die für fünfzig Novellen reichen. Und darin ſehe 
doch wohl nicht nur ich ein Kennzeichen von Kraft und Fülle, die hoffen läßt. 
Ich glaube, daß einige ſeiner Novellen neben denen von Kleiſt genannt zu werden 
verdienen, daß die Proſaabhandlungen dieſes Dichters zum Reifſten und Klarſten 
gehören, was in deutſcher Sprache von unſerem Geſchlecht geſchrieben worden 
ift, und daß in der Kälte feiner Dramen oft eine Empfindungökraft ijt, die 
alles dramatiſche Spielzeug unſerer Zeit über den Haufen blaſen könnte. Eine 
tolſtoiartige Natur ift Ernſt, durch Anarchismus zu einem höheren Konſer⸗ 
valivismus hinaufgelangt, nach vielen Zweifeln und ſchmerzlichem Verzweifeln 
im edelſten Sinn fromm geworden. Einer, der den Ruhm nicht mit fran» 
haſtem Ehrgeiz ſucht, ſondern der nur produziren will und bleibende Werthe 
ſchaffen. Ihn auf Grund einer wohlfeilen Natürlichkeitstheorie dem deutſchen 
Publikum als eine kalte Seele verdächtigen: Das iſt, als wollte ich irgend⸗ 
einen furioſen jungen Farbenſpachtler vom linken Flügel der Sezeffion über 
den endlich gefundenen Meiſter Hans von Marées erheben, mit eben der Bes 
gründung, die hier neulich gegeben wurde. Daß fid) gegen den abſeits, in 
der Stille arbeitenden Dichter immer wieder Angreifer erheben, iſt nur ein Be⸗ 
weis dafür, als wie unbequem ſeine Gegenwart von Geringeren empfunden wird. 
Ein beſſerer Kämpfer, Herbert Eulenburg, hat fid in der „Zukunft“ 
ſchon früher mit Hebbel auseinandergeſetzt. Ihm hörte man aufmerkſamer 
zu, denn als Dramatiker ſprach er für fid) ſelbſt; und er ſtand kavaliermäßiger 
da, grüßte mit beſcheidenerer Ehrfurcht ſeinen Gegner. Glauben nun aker auch 
Die aus dem Café Größenwahn ſich berufen, vor der ſtillen Erzieherthätig 
keit der Hebbelnaturen zu warnen, fo beweiſen fie nur, daß fie ſelbſt dringend 
des Erziehers noch bedürfen, daß fie nicht fähig find, wirre Jugendinſtinkte 
ſtrenger Zucht zu unterwerfen und daß ſie mit all ihren Talenten und Reiz⸗ 
ſamkeiten nur Reflexgeſchöpfe find. Ihnen ijt zu wünſchen, daß die Noth 
des Lebens ſie irgendwo in Reihe und Glied ſtellt. Denn jetzt ſind fie nicht 
jung und können auch nicht lebendig altern, weil ihnen die Fähigkeit der 
natürlichen Hingabe an alles Große und Edle fehlt. Sie haben nicht das 
Recht, verantwortlich für die „junge Generation“ zu zeichnen; weil ſie nicht 
genug Liebe haben. 
Friedenau. Karl Scheffler. 
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Grin Entdeckung und Erfindung beſteht ein Unterſchied. Eine Entdeckung 
s bringt zu Tage, was vorher exiſtirte, aber noch nicht bekannt war. Erfinden 
heißt: Etwas finden, das bis dahin noch nicht exiſtirte. Ich glaube aber, daß 
Erfindungen und Entdeckungen ziemlich auf die ſelbe Weiſe gemacht werden, wenn 
ich auch keinen Anſpruch darauf habe, als Exfinder zu ſprechen; höchſtens in einem 
ganz engen Bezirk. 

Manche Leute, wahrſcheinlich die meiſten, denken, daß bei einer Entdeckung Alles 
wie ein Blitz kommt, daß ein neuer Gedanke plötzlich emporſchießt und ſeine Kon⸗ 
zeption dann die Entdeckung iſt. So mag es mitunter ja auch ſein. Wir haben 
Alle von der Aufgabe gehört, die Archimedes geſtellt worden war. Er ſollte her⸗ 
ausbekommen, ob eine gewiſſe Krone aus Silber oder aus Gold beſtand, ohne ſie 
im Geringſten zu verletzen; dadurch, daß er ſie in der Luft und im Waſſer wog, 
erfand er das Verfahren, ſpezifiſche Gewichte zu beſtimmen, denn die Krone verlor, 
wenn ſie unter Waſſer gewogen wurde, an Gewicht ſo viel, wie das verdrängte 
Waſſer wog. Dann lief er durch die Straßen von Alexandria und rief: „Heureka“ 
(ich habe es gefunden). Sein Nachweis, daß die Krone aus Gold beſtand, war 
eine Entdeckung; aber er erfand die Methode der Dichtebeſtimmung feſter Körper. 
Ueberhaupt müſſen die Entdecker gewöhnlich auch Erfinder fein, während Erfinder 
nicht Entdecker zu ſein brauchen. 1 

Zu oft nimmt man an, daß die Entdecker wie die Dichter geboren und nicht 
gebildet werden. Ich gedenke aber, zu beweiſen, daß viele Leute, wenn auch nicht 
alle, die Fähigkeit beſitzen, Entdeckungen zu machen. Und wenn dieſer kurze Auf⸗ 
ſatz Einem die Hoffnung erweckt, daß er Entdeckungen machen kann, und ihn ver⸗ 


anlaßt, es zu probiren, ſo wird meine kleine Mühe überreichlich belohnt ſein. 
Wie bei jeder anderen Unternehmung, iſt auch hier der Anfang klein. Jeder, 

der verſucht, in Etwas mit genügender Sorgfalt hineinzuſchauen, wird dort ein Neues 

ſehen. Ein Waſſertropfen, ein Sandkorn, ein Inſekt, ein Grashalm: von jedem 


*) Die londoner Tagung des Kongreſſes für Angewandte Chemie lenkt auch Laien⸗ 
blicke wieder auf die Perſönlichkeit des Präſidenten Sir William Ramſay. Dieſer große 
Gelehrte und Lehrer hat feit faſt dreißig Jahren, feit feine Arbeiten über das Molekular- 
volumen der Flüſſigkeiten bekannt wurden, auf die Entwickelung der Chemie (und damit 
aller Naturwiſſenſchaft) beſtimmenden Einfluß geübt. Die „Regel von Ramſay und 
Young“, Argon, Helium, Neon, Xenon, Metargon, Lithium, Radium, Eleklronen: von 

all dieſen Begriffen und von manchen anderen ähnlicher Wichtigkeit ift Ramſays Name 
untrennbar. Sein Freund Wilhelm Oſtwald hat die „biographiſchen und chemiſchen 
Eſſays“ des ſchottiſchen Experimentalforſchers jetzt überjegt und läßt fie, unter dem Titel 
„Vergangenes und Künftiges aus der Chemie“, in der leipziger Akademiſchen Verlags⸗ 
geſellſchaft erſcheinen. Ein wundervolles Buch (dem auch der Abſchnitt über das Werden 
von Entdeckungen entnommen wurde); an Lehre und kosmiſcher Anregung aller Art 
überreich. Neben der Unterſuchung der Begriffe Elektrizität und Element und den bio⸗ 
graphiſchen Eſſays über Boyle und Cavendiſh, Kelvin und Berihelot wird beſonders 
die autobiographiſche Skizze (die in der engliſchen Ausgabe fehlt) und die unter die Ober⸗ 
fläche dringende Studie über die, Funktionen der Univerſität“ deutſche Lefer intereſſiren. 
26 


320 Die Zukunft. 


dieſer Dinge wiſſen wir wirklich nicht ſehr viel, wenn Alles darüber gejagt tft. 
Zunächſt müſſen wir natürlich erfahren, was Andere gethan haben. Dafür gehen 
wir in die Schule und auf die Univerſität, leſen Bücher und hören Vorträge. 
Bevor wir anfangen, ſollten wir mindeſtens ungefähr wiſſen, was unſere Vorgänger 
geleiſtet haben. Danach gehts dann an das Probiren. Probiren kann man aber auf 
zwei Arten. Was ich ausdrücken will, iſt am Beſten in einer Allegorie geſagt. 
Es gibt zwei Arten von Fiſchern: ſolche, die Weißlinge ſiſchen, und ſolche, 
die Lachſe angeln. Ich behaupte nicht, daß es keine anderen giebt; aber dieſe 
beiden Arten bilden die Pole der fiſchenden Welt. Die Weißlingfiſcher ſind ſicher, 
daß ſie wenigſtens Etwas fangen werden; aber die Fiſche ſind klein, geben kein 
beſonders ſchmackhaftes Eſſen und haben keinen erheblichen Werth; dagegen ſind 
fie zahlreich und leicht zu fangen. Der La hsfiſcher geht dagegen nach einer ganz 
anderen Beute, denn der Lachs iſt ein werthvoller Fiſch, aber auch ſo beweglich, 
daß der Angler, wenn er feine Angel auswirft, durchaus nicht ſicher ijt, ob der 
Fiſch innerhalb ihres Bereiches iſt, noch auch ſelbſt, wenn er da iſt, ob er die 
Fliege nehmen wird. Wenn der Angler Glück hat, iſt das Ergebniß groß; und ſein 
Vergnügen beſteht nicht nur darin, daß er den Fiſch fängt, ſondern auch darin, 
daß er mit ihm kämpft, vielleicht eine Stunde oder länger, indem er nach ihm 
watet, in wechſelnder Hoffnung und Furcht; in der Hoffnung, daß ſeine Schnur 
nicht zerreißen wird, und in der Furcht, daß fte zerreißt oder daß eine Daftige 
Bewegung ihn den Fiſch verlieren läßt. Die meiſten Entdecker find wie die Weiß⸗ 
lingfiſcher: ſie gehen dahin, wo ſie ſicher Etwas fangen werden; aber das Ergebniß 
iſt nicht erheblich und noch weniger das Vergnügen. Es iſt viel reizvoller, Lachſe 
zu angeln; aber die Möglichkeit iſt groß, daß der Angler den Ort des Fiſches 
nicht richtig beurtheilt; oder daß er eine falſche Fliege angeſetzt hat; oder daß 
das Wetter ungünſtig ift; oder daß hundert andere Dinge, die man nicht voraus⸗ 
ſehen kann, den Lachs veranlaſſen werden, an dem Haken vorbeizuſchwimmen. 
Wir wollen die Allegorie nicht weiter dehnen. Lachſe giebt es heute lange 
nicht mehr in ſo großer Zahl wie früher. Weißlinge giebt es vielleicht noch mehr. 
Es bedarf alſo der Uebung und eines guten Auges, um zu wiſſen, wo Lachſe ſind 
und in welchen Waſſern man fiſchen ſoll. Nun wollen wir das Bild aufgeben 
und hiſtoriſch werden. 
Eins der erſten Räthſel, das Löſung verlangte, war die Natur der Flamme. 
Die Alten glaubten, daß ſie ein Element ſei, nämlich eine Eigenſchaft oder viel⸗ 
leicht auch ein Beſtandtheil der meiſten Dinge, vielleicht aller Dinge. Die Flamme, 
ſagten ſie, iſt heiß und jedes Ding, das heiß iſt, hat Antheil an der Natur der Flamme. 
Robert Boyle vermuthete, daß ſie ein Beweis für die geſchwinde Bewegung 
der kleinſten Theilchen ſei, aus denen nach ſeiner Annahme alle Dinge beſtanden; 
doch war dieſe Vermuthung, wenn ſie auch Dem ziemlich nah kommt, was wir 
jetzt als die Wahrheit anſehen, nur ein glücklicher Einfall; denn Boyle hatte keinen 
thatſächlichen Grund für feine Annahme. Dann wurde bekannt, daß eine Flamme 
erſcheint, wenn Etwas brennt, und die Urſache der Verbrennung mußte zunächſt 
ermittelt werden. Der entſcheidende Schritt wurde von Joſeph Prieſtley gethan, 
der ein engliſcher Diſſidenten⸗Prieſter war, und von Karl Scheele, einem ſchwediſchen 
Apotheker, faſt genau zu gleicher Zeit. Prieſtley war ein Lachsfiſcher; er angelte 
überall und fing viele große Fiſche. Ein ſolcher war auch Scheele. Sie bemerkten, 
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daß, wenn gewiſſe Stoffe erhitzt wurden, Gas ober, mie fie es damals nannten, 
Luft ſich entwickelte; denn man glaubte damals, daß alle Gaſe, wie wir ſie jetzt 
nennen, nur Modifikationen der gewöhnlichen Luft ſeien. Eben ſo wie wir ge⸗ 
legentlich einen angenehmen oder unangenehmen Geruch bemerken und ihn guter 
oder ſchlechter Luft zuſchreiben, ſo wurde allgemein angenommen, daß Gaſe nur 
eine Art Luft ſeien mit unangenehmem Geruch und der kurioſen Eigenſchaft, 
brennbar zu ſein. 

Etwa fünfzehn Jahre vor der Zeit, wo Prieſtley und Scheele ihre große 
Entdeckung des Sauerſtoffes machten, des Beſtandtheiles der Luft, der die Ver⸗ 
brennung unterhält, unterſuchte ein ſchottiſcher Profeſſor, Joſeph Black, die be⸗ 
ſondere Luftart, die ſich entwickelt, wenn Kreide oder Kalkſtein erhitzt wird, und 

er machte die große Entdeckung, daß dieſe Luft wieder vom Aetzkalk aufgenommen 
werden kann. Das heißt: von dem Rückſtand, der nachbleibt, wenn der Kalkſtein 
erhitzt worden iſt, ſo daß von Neuem Kalkſtein gebildet wird. Ferner wog er 
den Kalkſtein, bevor er erhitzt war, maß das Gas und wog den Aetzkalk, nachdem 
das Gas ausgetrieben worden war, und zuletzt wog er den Kalkſtein, der neu 
gebildet worden war, nachdem der Aetzkalk das Gas wieder aufgenommen hatte. 
Er fand, daß der Aetzkalk gerade um ſo viel leichter war, als das Gas wog, und 
er nannte dieſes Gas fixe Luft, um die Thatſache auszudrücken, daß es durch den 
Aetzkalk fixirt oder abſorbirt werden konnte und eben ſo durch ähnliche Stoffe. 

Dies war das erſte Thor, das für die Unterſuchung der Gaſe aufgethan 
wurde. Es war eine große Entdeckung, vielleicht die fruchtbarſte, die jemals gemacht 
worden iſt; doch muß bemerkt werden, daß Black hiermit nicht zufrieden war, 
denn er entdeckte, daß die fixe Luft aus Kalkſtein von ähnlicher Beſchaffenheit war 
wie Dampf aus Waſſer. Wie es nöthig iſt, Waſſer zu erhitzen, um es in Dampf 
zu verwandeln, ſo ſchien ihm, daß das Kohlenoxyd (um ſeiner fixen Luft ihren 
modernen Namen zu geben) ein Gas war durch die Kraft der Wärme oder des 
Wärmeſtoffes, den es enthielt. Er ſtellte ſich die Aufgabe, zu entdecken, wie viel 
Wärme erforderlich iſt, um ein bekanntes Gewicht Waſſer in Dampf zu verwandeln. 
Er fand, daß etwa vierundfünfzigmal mehr Wärme hierzu erforderlich ift, als 
man braucht, um das ſelbe Gewicht Waſſer vom Eispunkt bis zum Siedepunkt 
zu erhitzen; und doch iſt der Dampf nicht heißer als das ſiedende Waſſer. Daher 
nannte Black dieſe Wärme die latente Wärme des Stoffes, weil ſie in dem Dampf 
verborgen liegt und das Thermometer nicht beeinflußt. Black machte quantitative 
Experimente. Das heißt: er machte nicht nur Entdeckungen, ſondern beſtimmte 
auch die Mengen, in welchen die Umwandlungen ſtattfinden. 

Nun lag der Weg offen vor Prieſtley und Scheele. Sie erhitzten alle mög⸗ 
lichen Stoffe. Wenn dieſe ein Gas entwickelten, ſo wurde das Gas geſammelt 
und unterſucht; aber weder Prieſtlen noch Scheele gaben auf die Mengen Acht. 
Die Methode, Gaſe zu behandeln, mußte erſt noch erfunden werden, und während 
Scheele ſeine Gaſe in Thierblaſen auffing, erfand Prieſtley ſeinen Pneumatiſchen 
Trog, ein Gefäß voll Waſſer mit umgekehrten Töpfen und Flaſchen voll Waſſer. 
Von der Retorte, in der die gasgebende Subſtanz erhitzt wurde, wurde eine Röhre 
unter die Mündung einer Flaſche geführt und dann ſtieg das Gas in die Flaſche 
hinein und verdrängte das Waſſer. War die Flaſche voll, ſo konnte ſie unter 
Waſſer verkorkt werden und man konnte ſie herausnehmen, um das Gas zu unterſuchen. 
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Meiſt müſſen Entdeckungen mit Erfindungen verbunden werden. Daher muß, 
wenn etwas Neues verſucht werden ſoll, zunächſt ein Apparat konſtruirt werden, 
der für dieſen Zweck dienlich iſt. Vielleicht braucht auch nur ein bereits bekannter 
Apparat geändert zu werden. Deshalb iſt es äußerſt wichtig, daß der Entdecker 
ein guter, mit allen möglichen Stoffen vertrauter Handwerker iſt; ein Glasbläſer, 
denn die meiſten kleinen Apparate werden am Beſten aus Glas hergeſtellt; ein 
Klempner, denn wenn irgend Etwas von der Art einer Maſchine, wie Pumpen 
oder Röhren, nöthig iſt, wird er es am Beſten aus Meſſing machen; ein Töpfer, 
wenn Gefäße erforderlich ſind, die hohe Temperatur aushalten. In den letzten 
Jahren hat ſich Quarzglas aus geſchmolzenem Bergkriſtall als ſehr brauchbar er⸗ 
wieſen; es kann in einem Gebläſe mit Leuchtgas und Sauerſtoff bearbeitet werden. 

Aber wir müſſen zu der Entdeckung des Sauerſtoffes zurückkehren. Prieſtley 
erhitzte Queckſilberoxyd (oder, wie er es nannte, rothen Präzipitat) in einer Retorte 
und ſammelte das entwickelte Gas. Er fand, daß eine Kohle fer viel heller darin 
brannte als in Luft. Ferner fand er, daß eine Maus darin länger als in dem 
ſelben in einer Flaſche eingeſchloſſenen Luftraum leben konnte. So athmete er es 
ſelbſt und fand, daß es angenehme und erheiternde Wirkung ausübe. Aehnliche 
Verſuche waren von Scheele mit dem Iſelben Ergebniß gemacht worden. Aber 
Scheele ging viel weiter. Nachdem er bemerkt hatte, daß manche Stoffe die Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, mit verbrennlichen Stoffen, wie Holz, Mehl, Kohle, zu verpuffen 
oder heftiger zu brennen, wenn ſie mit ihnen gemiſcht waren, erhitzte er dieſe 
Stoffe und fand, daß auch ſie Sauerſtoffgas entwickelten. Unter dieſen Stoffen 
fand fid Mennige, Braunſtein, Salpeter und Anderes. Da iftellte er das allge⸗ 
meine Geſetz auf, daß ſolche Stoffe, die beim Miſchen mit Kohle eine Art Schieß⸗ 
pulver bilden, das neue Gas entwickeln, wenn man ſie erhitzt. So wurde bekannt, 
daß die Luft ein Gas enthält, etwa ihren fünften Theil (Scheele ſagte, den ſechsten 
Theil), das die Eigenſchaft beſitzt, verbrennliche Stoffe mit viel größerer Energie 
brennen zu laſſen. Die Flamme wird durch die Wirkung des Sauerſtoffes, wie 
das neue Gas ſpäter genannt wurde, auf verbrennliche Körper hervorgebracht. 

Es würde zu viel Zeit koſten, wenn ich die wunderliche Lehre vom, Phlogiſton“, 
einem immateriellen Effluvium, erörtern wollte, von dem man annahm, daß es 
entweicht, wenn die Stoffe brennen. Ich kann nur erwähnen, daß Lavoiſier, der 
berühmte franzöſiſche Chemiker, die richtige Erklärung der Verbrennung gegeben 
hat, nämlich, daß ſie durch die Vereinigung des Sauerſtoffes mit dem brennenden 
Stoff verurſacht wird. Lavoiſier kann aber nicht zu den großen Entdeckern ge⸗ 
rechnet werden; nur als Erklärer von Entdeckungen hat er ſich ausgezeichnet. 

Henry Cavendiſh, der feine beſten Arbeiten zwiſchen 1770 und 1790 angs 
führte, entdeckte die Zuſammenſetzung des Waſſers: daß es nämlich gebildet wird, 
wenn Sauerſtoff und Waſſerſtoff ſich vereinigen, und beſtimmte mit großer Ge⸗ 
nauigkeit die Raumverhältniſſe, nach welchen die beiden Gaſe ſich verbinden. Auch 
unternahm er, zu beweiſen, daß Stickſtoff ein einfacher Stoff und nicht ein Gemiſch 
ig, indem er elektriſche Funken durch ein Gemiſch von Stickſtoff, dem trägen Bes 
ſtandtheil der Luft, und Sauerſtoff gehen ließ. Faſt aller Stickſtoff verſchwand 
bei dieſer Behandlung und nur ein Hundertfünfundzwanzigſtel vom Ganzen blieb 
noch. Bei dem damaligen Zuſtand der Wiſſenſchaft und mit den unvollkommenen 
Hilfsmitteln dieſer Zeit wäre es ihm kaum möglich geweſen, dieſen inaktiven Rück⸗ 
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ſtand mit dem Argon, einem Gas, das mehr als ein Jahrhundert ſpäter entdeckt 
worden ift, zu identifiziren. Denn damals war das Spektroſkop noch völlig un⸗ 
bekannt, das heute das wichtigſte Mittel iſt, um Gaſe und überhaupt Elemente 
aller Art zu kennzeichnen und zu unterſcheiden. Dies iſt ein Beiſpiel dafür, daß 
eine Entdeckung manchmal auf eine Erfindung warten muß, denn es iſt faſt] un⸗ 
möglich, eine Entdeckung als ſolche zu beweiſen, ſelbſt wenn es ſich um eine wirk⸗ 
liche handelt, bevor die Unterſuchungmittel dafür erſunden ſind. 

Wie fon erwähnt wurde, war die wahre Natur der Flamme feitt den älte⸗ 
ſten Zeiten ein Räthſel geweſen; für ihre Entdeckung hatte ſie aber auf Erfindun⸗ 
gen zu warten. Wenn ein elektriſcher Strom von hoher Spannung, wie ihn ein 
Induktionapparat ober eine Elektriſirmaſchine erzeugt, durch ein verdünntes Gas 
geleitet wird, ſo entſteht ein eigenthümliches und oft ſehr ſchön gefärbtes Licht, 
manchmal roth, wie beim Waſſerſtoff und Neon, manchmal blüulich⸗weiß wie beim 
Kohlendioxyd und Krypton, manchmal violetroth wie beim Argon und Stickſtoff. 
Unterſucht man dieſes Licht durch ein Prisma oder Spektroſkop, fo findet man 
es aus einer Anzahl verſchiedener Farben beſtehend, durch deren bloße. Vermiſchung 
die Farbe ſich bildet, die man mit dem Auge ſieht. So kann man leicht zeigen, 
daß das glänzend rothe Spektrum des Waſſerſtoffes ein zuſammengeſetzter Effekt 
ift; denn das rothe Licht, das hellſte, ijt gemiſcht mit blaugrünem und violetem 
und dadurch ein Wenig abgeftumpft. Ein deutſcher Phyſiker, namens Plücker, ere 
fand in den fünfziger Jahren Röhren, die dieſes Licht beſonders gut zeigen. Fünf⸗ 
undzwanzig Jahre ſpäter verbeſſerte Sir William Crookes mit Unterftügnng feines 
geſchickten Aſſiſtenten Mr. Grimmingham die damals exiſtirende Form der Lufte 
pumpe, die Dr. Hermann Sprengel erfunden hatte, ſo daß man mit ihrer Hilfe 
die Luft viel vollſtändiger auspumpen konnte, als bis dahin möglich war. : 

Er fand, daß bei einem viel beſſeren Vakuum als dem, bei welchem Gafe 
aufleuchten und ihr Spektrum zeigen, ein hochgeſpannter elektriſcher Strom in der 
Röhre eine violete oder grüne Phosphoreſzenz verurſacht, je nachdem das Glas 
der Röhre Blei und Kali oder Kalk und Natron, verbunden mit Kieſelſäure, ent⸗ 
hält. Außerdem erwies fid) die Lage dieſes merkwürdigen Phosphoreſzenz⸗Flecks 
als abhängig von der Geſtalt und Richtung des Drahtes oder der Platte, von der 
die negative Elektrizität fih in die Röhre entlud. Von einem Draht geht das 
Leuchten nach allen Richtungen aus, die auf ſeiner Länge ſenkrecht ſtehen, ſo daß 
fich die Theile der Röhre, bie den Draht unmittelbar umgeben, mit phosphore⸗ 
ſzirendem Licht erhellen. Wenn aber der Draht in eine Platte ausläuft, fo erſcheint 
das phosphoreſzirende Licht hauptſächlich zwiſchen der Vorderfläche der Platte und 
dem poſitiven Draht der Vakuum⸗Röhre. Wenn die Platte gekrümmt iſt und einen 
konkaven metalliſchen Reflektor bildet, ſo wird das Licht dieſer Entladungen auf 
einen Punkt, den Brennpunkt des Spiegels, konzentrirt. Wenn weiterhin irgend⸗ 
ein Gegenſtand in dieſen Brennpunkt geſtellt und der Entladung ausgeſetzt wird, 
fo erhitzt er fid) ſehr ſtark. Wenn er von dem Flügel eines kleinen Rades oder 
einer Windmühle gebildet iſt, ſo geräth dieſe in ſchnelle Drehung, als wenn er 
mit undenklich kleinen Kugeln beſchoſſen würde. Crookes nahm an, daß die Gaſe 
bei [o ſtarker Verdünnung fid) verändern und „ultragasförmig“ werden, daß alfo 
eine Zuſtandsänderung eintritt, die ungefähr vergleichbar iſt dem Uebergang von 
Eis in Waſſer oder von Waſſer in Dampf. 
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Es iſt intereſſant, ſich hier zu erinnern, wie Sir William Crookes auf dieſe 
ſehr merkwürdigen Entdeckungen gekommen iſt. Er begann damit, daß er das 
Spektroſkop benutzte, um das farbige Licht zu unterſuchen, das von den verſchte⸗ 
denen Beſtandttheilen des Flugſtaubes der Schwefelſäure⸗Kammern ausging, in 
denen Schwefelkies (eine Verbindung von Schwefel und Eiſen) verbrannt wird. 
Schwefelkies war damals, in den ſechziger Jahren, als Schwefelquelle für die Ge⸗ 
winnung von Schwefelſäure oder Vitriolöl eingeführt worden. Einer von Croskes' 
Stoffen zeigte im Spektroſkop ein glänzendes grünes Licht: und hieraus ſchloß er 
auf bie Anweſenheit eines neuen Elementes, das er „Thallium“ nannte, vom Gries 
chiſchen 9aXXoc, „ein grüner Zweig“. 

Eine der erſten Aufgaben einem neuen Element gegenüber beſteht darin, 
ſein Aequivalent zu beſtimmen, die Gewichtsmenge, in der es mit acht Gewichts⸗ 
theilen Sauerſtoff ſich verbindet. (Die Zahl iſt gewählt worden, weil acht Gewichts⸗ 
theile Sauerſtoff ſich mit einem Gewichtstheil Waſſerſtoff zu Waſſer verbinden.) 
Solche Wägungen müſſen äußerſt genau gemacht werden und daher muß eine Bes 
ſonderheit erwähnt werden, die alle Wägungen beeinflußt. Die Frage wird oft 
als Scherzfrage geſtellt: Was wiegt mehr, ein Pfund Federn oder ein Pfund Blei?“ 
Und die übliche Antwort iſt: „Sie wiegen gleich viel.“ Obwohl Dies im ſtrengſten 
Sinn richtig tft (denn ein Pfund ijt ein Pfund, ob es aus Federn oder aus Blei befteht), 
ſo ergiebt doch eine kleine Ueberlegung, daß, wenn die Federn auf die eine Wag⸗ 
ſchale gelegt werden und das Blei auf die andere, dieſes viel weniger Raum ein⸗ 
nehmen wird als die Federn; mit anderen Worten: die Federn verdrängen viel 
Luft, während das Blei nur wenig verdrängt. Das bedeutet, daß die Luft, welche 
die Federn verdrängen, nicht mehr auf der Wagſchale ruht; wenn ſie noch dort wäre, 
ſo würden die Federn mehr wiegen. Daher wiegt ein genaues Pfund Federn 
weniger, als es ſollte, nämlich um ſo viel weniger, wie die verdrängte Luft wiegt. 

Um nun dieſe Schwierigkeit zu überwinden und die entſprechenden ver⸗ 
wickelten und ungenauen Rechnungen zu vermeiden, die für die Beſtimmung des 
wahren Gewichts der in der Luft gewogenen Dinge erforderlich ſind, erfand Sir 
William Crookes eine Wage, die in einem Raften eingeſchloſſen war, der luftleer 
gepumpt werden konnte. In dieſem leeren Raum entdeckte er, daß, wie es ſchien, 
Licht (thatſächlich aber Wärme) gewiſſe Gegenſtände mehr als anbere abzuſtoßen 
ſcheint. Hierdurch wurde er veranlaßt, mit Vakuum⸗Röhren zu experimentiren, und 
dabei führte er all die ſchönen Verſuche aus, die ſeinen Namen ſo berühmt ge⸗ 
macht haben. Zugleich erfand er das „Radiometer“, ein allerliebſtes kleines Spiel- 
zeug, um die abſtoßende Wirkung der Wärme zu zeigen. 

Hier erkennen wir den Gewinn, den es bringen kann, wenn man ſchwachen 
Spuren nachgeht; ſie können zu großen und höchſt wichtigen Zielen führen. Wenn 
Sir William Crookes fih zufrieden gegeben hätte, feine Thalliumverbindungen in 
ſeiner Vakuumwage zu wägen, wie die meiſten anderen Menſchen gethan haben 
würden, und nicht die Genialität beſeſſen hätte, den Seitenpfad zu verfolgen, ſo 
würde er um viele feiner ſchönſten Entdeckungen gekommen fein. 

Ein weiterer großer Schritt wurde durch den deutſchen Phyſiker Lenard ge⸗ 
than, als er fand, daß Crookes' Strahlen (ſein „vierter Zuſtand der Materie“, 
von dem er annahm, daß er von dem negativen Pol der ſehr ſtark ausgepumpten 
Plücker⸗Röhre aus geſendet wird) auch aus der Röhre heraustreten könnten, wenn 
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ſte auf ein dünnes Fenſter aus dem leichten und ſtarken Metall Aluminium treffen. 
Allerdings können ſie nicht ſehr weit gehen, denn ſie werden bald zerſtreut. Hier 
iſt eine Entdeckung mit beſtimmter Abſicht gemacht worden. Profeſſor Lenard wollte 
entſcheiden, ob Crookesſtrahlen wirklich einen Strom kleiner Körperchen darſtellen 
oder ob ſie Schwingungen, wie die des Lichtes, ſind. Sir William Crookes hatte vor⸗ 
her gefunden, daß, wenn ein Magnet der Röhre nahegebracht wurde, der Weg 
der Strahlen, der ſonſt gerade iſt, gekrümmt erſcheint; und Lenard beobachtete, daß, 
wenn das Aluminium⸗Fenſter ſo angebracht war, daß ein zwar nicht vollſtändiges, 
aber doch faſt vollſtändiges Vakuum an beiden Seiten des Fenſters ſich befand, 
die Strahlen von ihrem Weg abgelenkt werden konnten, auch nachdem ſie durch 
das Fenſter gegangen waren. 

Man muß ſich erinnern, daß die Strahlen ſelbſt nicht ſichtbar ſind. Man 
kann nur den Ort erkennen, wo ſie auftreffen, da ſie dort Phosphoreſzenz erzeugen. 
Proofeſſor Röntgen, ein berühmter deutſcher Phyſiker, entdeckte, daß, wenn dieſe 
Strahlen plötzlich unterbrochen werden, etwa beim Auftreffen auf Glas oder Me⸗ 
tall, Strahlen anderer Art entſtanden, welche die Fähigkeit haben, eine photo⸗ 
graphiſche Platte zu beeinfluſſen und gewiſſe Subſtanzen zum Leuchten zu bringen. 
Da nun verſchiedene Stoffe in ſehr verſchiedenem Maße die Eigenſchaft haben, die 
Röntgenſtrahlen aufzuhalten, ſo wurde, zum Beiſpiel, möglich, die Knochen des 
lebenden Körpers zu photographiren, da das Fleiſch für ſie verhältnißmäßig durch⸗ 
ſichtig iſt. Die Knochen werfen, ſozuſagen, einen Schatten; dieſer Schatten der Knochen 
kann auf eine Platte geworfen werden, die mit phosphoreſzirendem Stoff Ubers 
zogen iſt und aufleuchtet, wenn ſie den Stoß der Strahlen empfängt. Ich glaube, 
daß Röntgens Entdeckung aus einer zufälligen Beobachtung entſtand, daß die pho⸗ 
tographiſche Platte in einer Schachtel, die in der Nähe einer Crookesröhre lag, 
hernach verſchleierte; und auch er war genial genug, dieſen Wink zu verſtehen. 

Allerdings kommen wir [o ſehr langſam auf unferer Suche nach einer Er⸗ 
klärung für die Flamme vorwärts. Aber ein weiterer Schritt geſchah mit der Ente 
deckung des Radiums durch Frau Curie. 

Das Radium ift ein Metall, deſſen Salze beſtändig „Lenard: Strahlen“ oder 
„Crookes⸗Strahlen“ aus ſenden, und es ift nachgewieſen, daß fie während biefer 
Ausſtrahlung Subſtanz verlieren. Herr Soddy und ich haben dann auch eins von 
den Produkten eingefangen und gemeſſen, das vom Radium ausgeſendet wird, 
während es feine Strahlen ſchießt. Es ijt ein Gas, genannt Radium⸗ Emanation. 
Und dieſes Gas zerſetzt fid) und verwandelt fid) zum Theil in das gasförmige 
Element Helium, das ich 1895 entdeckt habe. 

Wührend all Das geſchieht, werden gleichzeitig „8⸗Strahlen“ ausgeſendet 
und man nimmt jetzt allgemein an, daß dieſe ſogenannten Strahlen thatſächlich 
nur negative Elektrizität und daß ſie identiſch ſind mit Lenards Kathoden⸗Strahlen. 

Ich bin oft gefragt worden: Iſt denn nicht die Elektrizität eine Schwingung? 
Kann denn die Drahtloſe Telegraphie erklärt werden durch den Uebergang von 
kleinen Theilchen oder Körperchen? Die Antwort iſt: Elektrizität iſt ein Ding; 
dieſe kleinen Körper ſind Elektrizität, aber wenn ſie irgendeinen Körper verlaſſen, 
ſo breitet ſich eine Welle wie eine Lichtwelle durch den Aether aus und dieſe Welle 
wird für die Drahtloſe Telegraphie benutzt. 

Man hat gefunden, daß Flammen die Fähigkeit beſitzen, die Elektrizität zu 
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leiten, während die Gaſe unter dem gewöhnlichen Druck ſonſt ſehr gute Iſolatoren 
ſind und, wenn der Strom eine ſehr hohe Spannung hat, nur Funken durchlaſſen. Nun 
findet in Flammen ein geſchwinder chemiſcher Vorgang ſtatt. Verbindungen brennen: 
Das heißt: ihre Beſtandtheile ſind im Begriff, ſich mit Sauerſtoff zu vereinigen. 

Obwohl es nicht ſicher ift, daß 8⸗Strahlen oder, was das Selbe ijt, Kor⸗ 
puskeln von Elektrizität während ſolcher Vorgänge ausgeſendet werden, ſo iſt Dies 
doch nicht unwahrſcheinlich. Zweifellos ſtoßen ſie auf die benachbarten Atome und 
verſetzen ſie in rapide Schwingungen; vielleicht zerſprengen ſie ſogar Moleküle und 
veranlaſſen ſie, neue Verbindungformen anzunehmen. Hierbei werden ſehr kurze 
elektriſche Wellen durch den Aether ausgeſendet: und dieſe find, was wir Licht und 
ſtrahlende Wärme nennen. 

Es giebt noch einige andere Reihen von Thatſachen, die dieſe Auffaſſung 
unterſtützen. So kann man kein reines Gas durch Wärme allein rothglühend oder 
leuchtend machen. Irgendein chemiſcher Vorgang muß darin ſtattfinden, damit es 
leuchtet. Eben ſo giebt ein Auerſtrumpf, wenn er aus reiner Torerde hergeſtellt 
iſt (annähernd reiner, denn abſolut reine Stoffe giebt es nicht), nicht viel Licht 
beim Erhitzen aus. Wenn aber eine andere Erde, wie Ceroxyd, der Torerde bei⸗ 
gemiſcht iſt, ſo entſteht das wohlbekannte glänzende Licht, wenn der Strumpf durch 
den Bunſen⸗Brenner erhitzt wird. Der Stift einer Nernſtlampe beſteht hauptſäch⸗ 
lich aus Zirkonerde und auch würde durch den Strom nicht zu ſehr hellem Glühen 
gebracht, wenn die Zirkonerde nicht eine Spur eines anderen Oxydes enthielte. 
In all dieſen Fällen haben wir Etwas wie einen chemiſchen Vorgang, wobei zwei⸗ 
fellos elektriſche Korpuskeln ausgeſendet werden, die den Aether in Schwingungen 
verſetzen und ſo Licht und Wärme hervorbringen. 

Nun kann gefragt werden: Verlieren die Stoffe nicht an Gewicht, wenn 
Korpuskeln ausgeſendet werden? Profeſſor Landolt in Berlin hat Verſuche über 
den Gewichtsverluſt ober ⸗gewinn angeſtellt, der möglicher Weiſe eintritt, wenn 
gewogene Stoffmengen, die auf einander chemiſch einwirken können, in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Gefäß vermiſcht werden. (Später hat Landolt ſelbſt auch bewieſen, daß 
keine entdeckbare Gewichtsveränderung ſtattfindet.) 

Vielleicht bewegen ſich auch die ausgeſandten Korpuskeln nicht ſehr ſchnell 
und werden daher von den Wänden des Gefäßes, in dem der Vorgang ſtattfindet, 
aufgenommen; Dies kann auch mit Flammen der Fall ſein. Wird aber eine Flamme 
einem elektriſch geladenen Gegenſtand nahegebracht, ſo wird dieſer entladen. Das 
rührt wohl von der Wirkung der elektriſchen Korpuskeln auf den geladenen Ge⸗ 
genſtand her. 

Hieraus ergiebt ſich, daß wir immer noch nicht mit Sicherheit wiſſen, was 
eine Flamme iſt; aber wir haben den Weg dazu gefunden und die Richtung, in 
welcher Experimente anzuſtellen ſind, iſt klar. Wer da fragt, Dem wird geant⸗ 
wortet. Aber er muß verſtändige Fragen in beſtimmter Ordnung ſtellen, ſo daß 
die Beantwortung der erſten Frage eine zweite hervorruft und daß der zweiten 
eine dritte folgt. Ein ſolcher Weg führt ſicher zu Entdeckungen, von denen die eine 
oder die andere auch wichtig werden und zu Erfindungen von größtem praktiſchen 
Werth den Pfad zeigen kann. Denn in der That kann man eine Erfindung oft de⸗ 
finiren als eine Methode, eine Entdeckung nutzbar zu machen. 


London. William Ramſay. 
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D der Nacht, als Margulia Martinez auf einem grünbefpannten, vierräderigen 
Karren vor den Thoren Prags anlangte, hatte Kaiſer Rudolf der Zweite 
einen ſonderbaren Traum. Er ſah ſich abends auf einer Wiefe, die ganz mit Blumen 
beſprengt war und die er als die Landſchaft am Ufer des Guadalquivir zu erkennen 
glaubte, wo ſein Oheim, Karl der Fünfte, an einem Märzmorgen plötzlich zu Boden ge⸗ 
ſtürzt war. Eine unendliche Mujit, halb aus dem Rauſchen des tiefſchwarzen Stromes, 
halb aus dem Surren und Summen goldener Bienen gemiſcht, machte die Luft rings 
um ihn erbeben. Längs des Himmels, der vom Nachtnebel violet gefärbt war, zog eine 
Frauenhand, wühlte zackige Sterne aus dem Dunkel und ſchloß ſie zu einem Diadem. 
. . . Des Schläfers Bruſt hob fid) im Traum; feine trockenen Lippen murmelten. Er fah, 
wie der Frauenarm von weißen Schultern herwuchs, die zitterten, wie das Rund der 
Brüſte in die Schlankheit eines unberührten Leibes floß, deſſen Duft köſtlich war, der 
Blüthe beſchneiter Pfirſichbäume gleich. Der Athem eines halb geöffneten Mundes 
ſpielte auf ſeinen Lippen, und während ihm die Göttin den Kronreif um die 
Stirn legte, flüſterte fie lächelnd: „Emperador del olvido — Kaiſer des Ber- 
geſſens ... Von einem Geſchrei im Hofe des Palaſtes erwachte er. Man hielt einen 
Haufen proteſtantiſcher Bürger zurück, die beim Kaiſer Klage führen wollten, weil nachts 
zuvor fünftauſend Lutheraner mit Weibern und Kindern aus der Steiermark hatten 
flüchten müſſen. Die Abſätze ihrer Schuhe ſtießen im Takt gegen die geſrorenen 
Steinflieſen des Hofes; und von Zeit zu Zeit, trotzdem man ihnen betheuerte, 
daß die Majeſtät noch ſchlafe, erklang, wie eine Eule, die an die Fenſterſcheiben 
ſchlägt, ihr Ruf: Zum Kaiſer, zum Kaiſer! .. Rudolf ſtand langſam vom Lager 
auf. Unter dem flackernden Oellämpchen am Kopfende des Bettes verrichtete er ein 
Gebet. Er betete den ſpaniſchen Roſenkranz zur Heiligen Jungfrau von Sebaſtiano, 
lautlos, mit feſtverſchloſſenen Lippen, daß man nichts hören konnte als den ſchweren 
Athem ſeiner Bruſt. Als er aufſtand, ſah er vor den Fenſtern weißen Dezember⸗ 
nebel ziehen. Das ganze Zimmer ſchien in eine feuchte, dampfende Wolke gehängt, 
die die Schreie der Bürger nur ab und zu für eine Sekunde zerriſſen. Von Kälte 
geſchüttelt, ſtieß der Kaiſer mit dem Fuß in den Kamin; eine raſche Flamme ſprang 
heraus und warf den Schatten eines Schwertes über die Wand .. . Jetzt mußte 
ſich der Haufe aus dem Burghof verlaufen haben. Man hörte die Rufe nur noch 
von fern, kurz, knackend, wie kleine Nüſſe, die man auf der Diele zertritt. Rudolf 
kauerte jid) auf dem Schemel vor dem Fenſter nieder und lauſchte .. . Als der 
Lärm völlig verklungen war, ſchloß er!die Thür hinter fih zu, heizte bie Schmelz⸗ 
tiegel ſeines Laboratoriums und ſann dem Traumbild des Schlummers nach, bis 
die Mittagsſtunde gekommen war. 

Bei Tiſche waren acht adelige Feldok riſten zu Gaſt. Einer von ihnen, Graf 
Valſaſſina, erzählte, daß er zugleich mit Margulia Martinez, der ſpaniſchen Wahr⸗ 
ſagerin, durch die Thore Prags gekommen fei. Und man hatte unter Tron mel- 


*) Eine Probe aus dem Novellenband „Geheimnißland“, ben ber feine Lyriker 
und Sprachkünſtler (auch als Proſaiker ift ers) Hans Müller bei Egon Fleiſchel erſcheinen 
läßt. Dieſes ſchöne Buch wird den Autor ſchneller bekannt machen als die Fülle feiner 
lyriſchen Jugendernte; wird auch deren beſten Garben nun raſch Anerkennung ſchaffen. 


328 Die Zukunft. 


ſchlag verkündet, daß fle zehn Tage in der Stadt verweilen und in einem Zelt 
jenſeits der Moldaubrücke ihre Kunſt zeigen werde. Ein anderer, Herr Primislaus 
von Rochberg, kannte Margulias Bildniß und beſtätigte den Ruhm ihrer Schön⸗ 
heit; denn auf ihre Lippen hatte der ſpaniſche Dichter Armando da Choncha ein 
Sonett verfaßt und der Glanz ihres Auges ſollte kein geringeres Wunder ſein als 
ihr prophetiſch begnadeter Geiſt. Die ſechs anderen Obriſten wollten hinter den 
beiden Erzählern nicht zurückſtehen; darum ſchwatzten bald Alle durcheinander, 
Einer immer Märchenhafteres, Kühneres als der Andere. So berückend war die 
Anmuth der Wahrſagerin, daß in den Gärten von Granada, da ſie einſt dort luſt⸗ 
wandelte, die roifen Roſen in ben Büſchen vor Beſchämung erbleichten nnb forte 
an als Schneeroſen weiterblühten. In einer Nacht glitt fie in bekränztem Boot 
den Ebro hinab; da begannen die Palmen an den Uſern, wie Harfen zu klingen, 
und von den Sternen rieſelte ein ſo ſilbernes Licht auf die Fluth des Stromes, 
daß mit einem Mal das ganze ſchlafende Land ringsum im Schein einer Rieſen⸗ 
laterne auſzuflimmern ſchien . 

Ueber ihren wunderbaren Erzählungen vergaßen die Obriſten mehr und mehr 
des Kaiſers, der, wie immer, allein am Ende der Tafel ſaß, während der Mahlzeit 
kein vernehmliches Wort ſprach und, wenn er bedient ſein wollte, mit einem Glas⸗ 
kiel die Gerichte bezeichnete, die ihm gefielen. Er hatte den grauen, großen Kopf 
in die Hände geſtützt, ſchien mit ſeinen Gedanken weitab von den ſchwatzhaften 
Obriſten zu fein und faf über ihre wackelnden Kahlköpfe weg auf ein bemaltes 
Fenſter, das eine leuchtende, ſüdliche Landſchaft mit Zedern und Palmen vorſtellte. 
Nur einmal, als von Margulias räthjelhaften Augen die Rede ging, Bordjte er 
einen Augenblick auf und legte die Hand wie einen Trichter ans Ohr. Beim Mals 
vaſier erhob er ſich unvermittelt, machte eine Abſchiedsbewegung gegen die Kavaliere 
und ging, auf den Krückſtock geſtützt, ins Laboratorium. 

Ueber dem Kohlentiegel, von der rothen, flackernden Gluth gewärmt, hing 
ein Mantel. Er riß ihn mit einer heftigen Bewegung von der Wand, ſetzte die 
Pelzkappe auf den Kopf und ſtieg über eine geheime Treppe zum Thor hinunter. 
In Niederſteigen klopfte er mit dem Stock prllfend auf jeden Stein; denn es brannte 
nur ein Oellicht hinter rothem Glas, und indem man tiefer kam, glitt bie Fins 
ſterniß des Abends wie ein Weſenloſes neben Einem über die kalten, glitſcherigen 
Stufen. Im Hof lag der Schnee ſußhoch; er knirſchte unter jedem Schritt, als 
würde er von Meſſern zerſchnitten. Der Kaiſer hielt ſich links, öffnete eine Holz⸗ 
thür, die angelehnt war, und trat ins Alchemiſtengäßchen. Rechts und links vom 
Wege ſtanden Hütten, riſſig, grau, verwittert, uralte Hexengeſichter, denen der Schnee 
weiße Nachtmützen in die Stirn gezogen hat. Aber hinter den Fenſtern, auf den 
Herden, glühten wunderſame Feuer auf, die warfen ihre Helle weit in den Abend 
und ſchlangen um die ſteinernen Heiligen in den Niſchen Mäntel von Purpur und 
Gold. Oft um Mitternacht, wenn die Glocken der Thürme müde wurden unb die 
fiebernde, aufgeregte Stadt ſchlief, ſchlich fid) der Kaiſer auf geheimen Stufen in 
dieſe Gaſſe; und kaum war er in einer der Hütten verſchwunden: da ſprangen die 
Flammen an den Wänden empor und in den Kolben ſang das Element, ſchäu⸗ 
mend, ſprühend, feine uralte, geheimnißvoll gaukelnde Melodie ... Heute ſtand 
dem Kaiſer der Sinn nach Anderem. Von ſeinem vertrauten Schritt angelockt, 
liefen die Alchemiſten an die Fenſter und ſteckten die zerzauſten Grauköpfe ins 
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Dunkel, ob er nicht bei ihnen eintrete; aber er ſtieß mit ſeinem Krückſtock gegen 
das Pflaſter, daß ſie in ihrer Arbeit fortfahren und zu den Keſſeln zurückkehren 
ſollten. Er ging raſcher als ſonſt; von der Bewegung gerielh ſein Leib, trotz der 
Kälte, allmählich in einen dampfenden Schweiß. Eine räthſelhafte Kraft, ihm ſelbſt 
nicht vertraut, die aus feinem Innern aufbrach wie eine ſiedende Quelle, trieb ihn 
mit dumpfer Lockung vorwärts. Der Nachthimmel war ganz ſchwarz geworden, 
durch den Schnee, der lautlos rieſelte, glitzerten die Sterne wie Raubthieraugen. 
Der Kaiſer ſtieg eine Böſchung hinunter; die Stadt breitete ſich jetzt vor ihm aus, 
jäh aus dem Dunkel tauchend, und da er ihr Gebraus ſchwellen hörte, war ihm, 
als flreckte ſich ein Rieſenarm drohend zum Himmel. Ab und zu, im raſchen Vor⸗ 
übergehen, ſtieß ihn Einer an, denn er war ein Fremdling in ſeinem Reich; ein⸗ 
mal hörte er zwei Landsknechte über den närriſchen, knauſerigen Kaiſer ſchelten. 
An der Moldaubrücke ſchöpfte er Alhem und ſah einen Augenblick lang die ſchwarzen 
Waſſer fließen; dann brach er auf und ging über den Strom dem Platze zu, wo 
um ein Zelt hundert grelle Lichter glänzten und die Menſchen ſich drängten, vom 
Schein der Lampen wunderlich verwandelt. 

Margulia Martinez hatte großen Zulauf. Im rieſelnden Schnee ſtand die 
Menge, reckte die Hälſe nach dem Eingang des Zeltes, ſtieß ſich mit den Ellen⸗ 
bogen, ſchwatzte, gröhlte und warf nach Jedem, der herauskam, gleich einen Sack 
voll praſſelnder Fragen. Es durfte immer nur Einer allein durch das Thor der 
Zulunft eintreten, und da dieſer Eintritt einen blanken Thaler koſtete, beſchied man 
ſich meiſt, ſo gut es ging, mit der Gegenwart, um ſich dann deſto ungeſtümer an 
die Reichen zu halten, die es beſſer gehabt hatten. „Nun, ſagt doch, wie ſieht es 
da drinnen aus? Iſt das Weibsbild wirklich ſo ſchön? Hört, was er erzählt! Das 
Auge ſelbſt ein Wunder? Warum nicht gar? Augen hat es zu allen Zeiten ge⸗ 
geben. Ach, und Ihr werdet reich erben? Da ſeht einmal den Glückspilz! Hat fie 
am Ende auch geſagt, wann Eure Frau das nächſte Mal zu liegen kommt? Meiner 
Treu, hier giebt es Schweinekerle! Haltet das Maul, man verſteht bei Eurem Ge⸗ 
ſchnatter das eigene Wort nicht mehr . ..“ Der Kaiſer ſtand in der Reihe der 
Einlaßſuchenden und die Worte ſchwirrten über ſeinen Kopf hin wie Kugeln, die 
von ſchmutzigen Knaben geſchleudert werden. Ihm war, als lehne er ſchlaftaumelnd 
auf ſteuerloſem Boot, über raſche, reißende Waſſer gleitend, als treibe eine un⸗ 
geheure Begier ihn ſtromabwärts, bis zu tiefen, geheimniß voll verhüllten Zielen. 
.. . Er legte, aufathmend, die Hand vor die Augen. Was fute er? Die Zukunft? 
Aber ſah er nicht Nacht um Nacht ihr Rieſenhaupt aus dem Kreis der Sterne 
tauchen? Und ſtand er als Schüler da, von einem Weibermund den Spruch zu 
hören, er, dem Flamme und Schnee, Dunkel und Helle kein Räthſel mehr trugen? 
Hatte ihm nicht dieſe Nacht erft den Schleier von Spaniens unvergeſſener Schön⸗ 
heit gezogen? „Emperador del olvido, Kaiſer des Vergeſſens“, murmelte er faute 
los; und in einem fremden Lächeln, wie traumberührt, ſchloſſen fih eine Sekunde 

lang ſeine Augen i 

„Vorwärts, zum Henker“, ſchrie fein Hintermann, indem er ihm die Fauſt 
in den Rücken ſtieß, „ſoll man auf Euch bis Matthaei am Letzten warten?“ Der 
Kaiſer trat ein. Ein kleiner, dicker Kerl mit fliegenden rothen Schößen kugelte auf 
ihn zu, nahm ihm die Pelzkappe und einen Thaler ab und pruſtete hinter ihm her 
wie ein hüpfender Wurſtkeſſel. „Ich Martinez, Senor, ich Colombo Martinez, ihr 
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Vater“ ... Man kam in einen Raum von großer Tiefe. Er war jo finfter ges 
macht, daß man mit den Händen taſten mußte, um nicht zu ſtürzen. Vor ſich 
greifend, ſpürte der Kaiſer einen wagrechten Strick, der das Weitergehen hemmte, 
und er mußte einen Augenblick ſich beſinnen, da er mit quälender Deutlichkeit die 
Viſion des Schiffes hatte, wie es ſchwankte und glitt, ſchwankte und tieferglitt. 
Jetzt zuckte ein grünes Licht vor ihm auf. Weit unten. Ein Licht von grellem, er⸗ 
ſchreckendem Glanz, das auf einem ſchwebenden Frauenkopf lag, ihn zu durch⸗ 
zittern, aus ihm herauszuſchäumen, von jeder feiner Poren grünſilbern niederzu ⸗ 
tropfen ſchien. Der Kopf war von faſt irrſinniger Schönheit; zwei weitaufgeriſſene, 
uferloſe Augen bettelten und drohten her, lockten näher und ſtießen fort; und in 
ihrem Rund ſammelte ſich das grüne Licht langſam, wie moosſchillerndes Waſſer 
in einem Becken. Nichts Anderes war zu ſehen als der Kopf, tropfend von grünem 
Licht, und dem Kaiſer war, da er hinſtarrte, als ſähe er das ſchwebende Traum⸗ 
geſicht der Nacht, zu einer phantaſtiſchen Göttlichkeit erhöht. Er war einen Schritt 
zurückgetreten und blickte regunglos in die Tiefe. „Wer biſt Du?“ klang es von 
dort, wo die Augen waren. Der Kaiſer hörte nichts. Seine Arme waren ausge⸗ 
breitet, ſein Kopf ſtreckte ſich lauſchend ins Dunkel vor. Stille. Stille. Nur draußen, 
fern, tönten Menſchenſtimmen und ihr dumpfer Geſang ſchwoll auf und ab, ſchwankte 
auf ſchaukelnden Wogen. Auf ſchaukelnden Wogen ſchwankte das Schiff, ſchwarze 
Waſſer glitten drunter hin und tief, tief unten, in grüner Unendlichkeit, lockte das 
Licht. O, die Augen! Die Augen wuchſen und drehten ſich, wurden zwei Sonnen 
mit grüngoldenem Glanz, die Sonnen wühlten ſich in ſeinen Leib und brannten 
zuinnerſt in ſeine Seele; vor ihrer Gluth zerbarſt die Kruſte ſeiner Seele und ein 
Strom heißen Blutes ſchoß empor, auf dem fein Herz tanzte, wie Glas kugeln im 
Steigen der Springbrunnen. Nackt, nackt tanzte ſein Herz, daß er vor Angſt und 
Wonne ſchauerte. 

„Wer biſt Du?“ klang es von dort, wo die Augen waren; „ſage Deinen 
Namen, Deinen Stand!“ Der Kaiſer fuhr über ſeine Stirn. Wer denn war er? 
Seit Spaniens Küſte hinter feinem Knabenblick verſunken war, hatte ihn Keiner 
je danach gefragt, hatte er Keinem darauf geantwortet ... Er war Einer, der 
nicht wußte, wie das Wort ‚Du‘ wohl klingt .. Und [o ungeheuer war dte Laft 
der ſchweigenden Einſamkeit auf dieſer Seele, daß jetzt ſein Leib wie unter eiſigen 
Flügeln zuſammenſchauerte und ſein Mund nur hilflos zucken konnte, ohne einen 
Laut der Antwort hervorzubringen.. . Das grüne Licht erloſch, der Kopf verſank. 
„Caracho“, tönte die Stimme der pruftenden Kugel von draußen und eine fleiſchige 
Hand zog ihn durch den rothen Wollvorhang ans Licht; „wenn Ihr Maulaffen 
feilhalten wollt, Señor, müßt Ihr zu Hofe gehen und nicht zu uns. Dort hat 
man Zeit dafür.“ Bravo, gröhlten die Leute, deren Füße in dem Schnee ſacht 
einzufrieren begannen. Rudolf nickte, ſetzte die Pelzkappe auf den Kopf und ging, 
unverſtändliche Worte murmelnd, den Weg nach der Moldaubrücke hinunter. Eine 
Stunde ſpäter kam ein kalſerlicher Feldjäger, der die Wahrſagerin Margulia Mar- 
tinez ſür den kommenden Abend zum Kaiſer in den Palaſt beſchied. 

Santa Maria: war Das jetzt eine Angelegenheit! Der alte Colombo fprang 
die Stufen hinab, ſchob fih katzbuckelnd zwiſchen den Leuten durch, ließ feine rothen 
Schöße im Wind flattern und ſchrie unaufhörlich mit gurgelnder Stimme: „Finis! 
Finis finissimus für heute, Ihr Herrſchaften. Morgen, ſo Gott will, ein Wieder⸗ 
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ſehen. Ihr Diener, Señor! Votre admirateur, Madame! Kommen Sie recht viel 
wieder. Toujours le vötre. Addio, Addio! Auf Wiederſehen!“ Als ſich die Menge 
verzogen hatte, ſperrte er die Bude zu, ſchüttete die eingegangenen Thaler in einen 
Lederſack und rief die Familie in aller Eile zu einem Kronrath zuſammen. Teufel 
auch, da galt es auf der Hut ſein! Wenn man nicht unerhört ſchlau zu Werke 
ging, ſchwatzten morgen abends die Spatzen Margulias Geheimniß von den Dächern. 
Und was dann folgte, — o, daran wollte man lieber gar nicht erſt denken. Daß 
Das aber auch jetzt geſchehen ſollte! Mitten im beſten Verdienſt! In dieſer ſchwär⸗ 
meriſchen Stadt Prag, bie fid) an den Geheimniſſen förmlich zu betrinken ſchien, 
wie Nachtſchwärmer an ausgekelterten Weinen. Tata... Mußte man zuſehen, wie 
mans anſtellte. Des Kaiſers Ruf nicht zu hören, war ja in aller Ewigkeit aus⸗ 
geſchloſſen 
Was aber Margulias Geheimniß betrifft, das Vater Colombo mit der eifer⸗ 
füchtigen Gier einer Hyäne hütete, fo war fie, deren Worten die halbe Menſchheit 
gläubig lauſchte, in Wahrheit als Taubſtumme auf die Welt gekommen. Hinter dem 
Vorhang, aus dem der Pythiakopf in überirdiſch grüner Beleuchtung hervorſah, 
hockte Schweſter Bina, klein, rund und kugelig wie der Vater, und während Mare 
gulias Augen mit unergründlichem Glanz auf dem Eintretenden lagen und ihre 
Lippen ſich öffneten und ſchloſſen, ſprach die Dicke in ſingendem Tonfall Fragen 
und alberne Weisſagungen. Margulias prophetiſches Auge, — bei allen Heiligen: 
Das war der Weg zum Erfolg geweſen! Ihr Blick hatte eine unerhörte Magie. 
Wem er mit dem gewiſſen ängſtlichen Beſtreben der Taubſtummen, zu errathen 
und nachzufolgen, zu erhaſchen und deutlich zu machen, über ein Geſicht hinflackerte, 
ſich in einem Geſicht verfing, ſich förmlich vollzuſaugen ſchien an Licht und Ein⸗ 
drücken, dann gab es Keinen, der nicht, im Innerſten getroffen, ihr die höhere 
Kraft der Weisſagung zugetraut hätte. 

Zur Zeit, da Vater Colombo noch mit den vier tanzenden Kakadus reiſte, führte 
er die kleine Margulia eines Tages in den Straßen von Madrid ſpaziren. Am 
Platz der drei Jungfrauen kam ihnen ein Trupp von Hofkavalieren entgegen 
und der Infant ſelbſt, überraſcht von der Schönheit des Kindes, ließ den Zug 
einen Augenblick halten und feine Sänfte nähertragen. „Wie heißeſt Du, kleine 
Zauberin?“ fragte er. Das Kind riß beide Augen auf, ſtarrte der Fremden an 
und hob den rechten Arm in die Höhe, was in der Zeichenſprache Colombos ſo 
viel bedeutete wie: Kannitverſtan. Im ſelben Augenblick ſauſten von einem Dach 
her zwei Kugeln durch die Luft, gerade am Kopf des Infanten vorbei, der, der 
Geberde des Kindes folgend, ſich ein Wenig vorgebeugt hatte. „Gottes Geiſt iſt 
über ihr“, ſagte er mit zitterndem Lachen, als er aus der Sänſte ſprang und dem 
ſtammelnden Colombo einen Beutel Goldes in die Hände legte. „Ich ſah es gleich 
an ihren Augen.“ Zwei Stunden ſpäter wußte ganz Madrid, daß der Infant 
durch das prophetiſche Auge eines Kindes vom Tode errettet worden jet... Seit 

dieſem Tage war Vater Colombo tiefſinnig. Das Geld klapperte höchſt wunderbar 
in ſeiner Taſche; die Sache mit dem prophetiſchen Auge wollte ihm überhaupt nicht 
mehr aus dem Sinn. Als bald darauf der älteſte der vier tanzenden Kakadus 
mit Tod abging, ſah er darin den Fingerzeig des Schickſals, nun nicht mehr zu 
zögern und unverzagt die ihm vorgezeichnete Bahn des Ruhmes zu beſchreiten. 
Anfangs war die Sache ja einigermaßen mühſälig. Mit der tauben Margulia 
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ſich zu verſtändigen, ging noch über den Kakadu, und wer aus dem Vielfraß Bina 
einen Geiſt machen wollte, Der durfte nicht vom vorletzten Jahr fein. Aber end- 
lich, mit Geduld, Schlägen und Hungernlaſſen, war man ſo weit und es brauchte 
nur noch den göttlichen Vorhang mit dem grasgrünen Licht: dann konnte man ſich 
getroſt auf die Reiſe machen. Dann war aber auch gleich der Erfolg da. Wie närriſch 
drängten ſich die Leute vor den Buden, man konnte der aufgeregten Zeit gar nicht 
genug thun an Wundern, Hokuspokus und Weisſagungen. Und da mußte jetzt, 
jetzt mit einem Mal, das Verhängniß ſo neugierig werden und den grinſenden 
Kopf durch den Vorhang ſtecken! ... Die ganze Nacht lang kraute fi Vater 
Colombo hinter den Ohren. Am Morgen hatte er ſich zu dem Wagniß entſchloſſen: 
er würde Bina als Dienerin mitnehmen, in einer Galerie des Palaſtes insgeheim 
ſeine Vorrichtungen treffen und ſtatt des grasgrünen Lichtes in Gottes Namen zwei 
Kerzen anzünden. Was ſonſt nöthig war, mochte die gnädige Madonna aus eige⸗ 
nem Himmelsſegen beiſteuern 

So nahm zur rechten Stunde die Compagnie wohlgemuth auf dem grünen 
Karren Platz. Vorn, dem Roß zunächſt, ſaß Bina in Kopftuch und blauer Mantille, 
zwei Zinnleuchter in den Händen tragend, daß ſie einer Darſtellung der Erdkugel 
ſammt himmliſchen Planeten gleichſah. In ihrem Rücken waren die nöthigſten 
Requiſiten dunkel aufgeſchichtet, Spruchbücher, Vorhang, Sammet, Draht und Strick, 
und dieſe alle wackelten bei jeder Straßenrinne wie ein geheimnißvoller Turban 
hin und her, worunter die Weisheit aller ſieben griechiſchen Weiſen Platz gefunden 
hätte. Ganz hinten war Margulia einquartirt, auf einem ſchmalen, mit Gold ver⸗ 
zierten Seſſelchen und ſo tief und dicht in wehende, ſilberfarbige Schleier gehüllt, daß 
rätſelhafter auch die morgenländiſche Prinzeſſin Fatme nicht einherſchweben konnte, 
wenn ſie gleich des Khalifen Harun al Raſchid leibliche Tochter geweſen wäre. Der 
Khalif dieſer Truppe aber, Vater Colombo, der die Zügel in den Händen hielt, 
ſchritt muthig und zuverſichtlich neben der gebeugten Schindmähre einher; ja, er 
ſchnalzte ſogar ein paar Mal übermüthig mit der Peitſche, da der Zug von Haus 
zu Haus einen überaus ſchmeichelhaften Zuſammenlauf erregte. Aber als man 
am Thor des Palaſtes war, gab es einen unerwarteten Widerſtand: der Kämmerer, 
Herr Wolfgang Rumpf, erklärte, Ihre Kaiſerliche Majeſtät hätten nur die Wahr⸗ 
ſagerin Margulia Martinez zu ſich beſtellt und erlaubten keinem anderen Menſchen, 
wer immer er ſei, den Eiritt. Vater Colombo ſchrie, Bina jammerte, Margulia 
ſtarrte flehend von Einem zum Anderen: dies Alles half nichts. Herr Rumpf nahm 
das zitternde Mädchen an der Hand und führte es, unter nachſichtig ernſtem Zu⸗ 
ſpruch, drei Stockwerke hinan, bis vor die Thür des Kaiſers. 

Es war das Thurmzimmer, in dem Rudolf zur Nachtſtunde mit den Sternen 
Zwieſprache zu halten pflegte. Ein paar Kerzen flackerten gelblich und ließen das 
Dunkel noch unruhiger erſcheinen. Ringsum, wie große geſpenſtiſche Einaugen, 
ſtarrten die Fernrohre in den Raum und längs der Wand war ein Auf und Nieder 
verſchlungener, purpurrother Linien, daß man die Blutadern eines Leibes aufge⸗ 
ſchnitten glaubte. Margulia lehnte bebend in der Thür. Ihr Leib, ſchlank und 
ſchmal, flimmerte in dem ungewiſſen Licht und die kranke Schönheit ihres Kopfes, 
der ſich furchtſam zwiſchen die Schultern duckte, ſchien jetzt von der Angſt zu einer 
geiſterhaften Unwirklichkeit verwandelt. Langſam, aus dem Dunkel her, ſah ſie den 
Kaiſer auf ſich zukommen. Sie ſah ein Geſicht, blaſſer als Wachs, und zwei Augen, 
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die von Traurigkeit halb erblindet waren. Da fant fie an ihm nieder und haſchte 
nach ſeiner Hand. Aber er zog ſie heftig zurück und murmelte: „Es bien. Es 
bien. Steht auf... Sie erhob fih. Sie fah, wie er Etwas ſagte. Jetzt machte 
er eine Bewegung und wies mit der Hand nach ihr. Sie begriff. Sie ſollte nieder⸗ 
ſitzen. Langſam, mit den Augen an ihn feſtgeklammert, ſchob ſie ſich nach hinten 
und kauerte ſich in einen Stuhl. Was würde geſchehen? Würde er ihre Fragen 
erwarten? Und wo war Bina, um zu prophezeien? Gewiß, ſie hatte keine Rettung. 
Wenn ſie ſich vor dem Kaiſer verrieth, würde Vater Colombo ſie auf den Rücken 
ſchlagen, bis fie tot hinfiele. DH... Und von einer müden Kälte durchſchauert, 
bereit, das Unvermeidliche auf ſich zu nehmen, kroch ſie lautlos in ſich ſelbſt zuſammen. 

Aber der Kaiſer, dem es um ihre Kunſt nicht zu thun war, dankte ihr, daß 
ſie ſchwieg. Wieder fühlte ex das Ungeheure dieſes Blickes in ſein Herz greifen, 
wieder war ihm, als ſchlöſſen ſich darunter ſchwarze Kammern auf, worin die ge⸗ 
feſſelten Quellen ſeiner Sehnſucht ſtöhnten. Die ganze Nacht lang, ſeit er am Abend 
vor ihr geſtanden, träumte er davon, ihr zu jagen: „Ich bin ganz einſam.“ Denn 
dieſer Verlaſſene, der unter einer Krone ein Menſchenleben durchſchwieg, ſehnte ſich 
nach nichts ſo abgöttiſch wie nach einem Menſchen, zu dem er hinſinken könnte, 
vor dem er ſich einmal aufſchlöſſe, die Krone und den Purpurmantel abgethan, 
Mund gegen Mund. Manchmal, wenn die Dämmerung niederfiel und ein Diener 
die Fernrohre an ihren Platz ſchob, öffnete er jäh die Lippen und ſagte: „Weißt 
Du, ich bin ganz ..." Aber ein Stöhnen, wort⸗ und klanglos, brach aus feiner 
Bruſt, denn der Stolz ſchnürte ihm die Kehle zu und er zog mit heftiger Scheu 
die Hand zurück, über die der Diener fih gebeugt hatte. Und wie all diefe ganz 
Einſamen, deren Leben nur noch im Traum wirklich iſt, dachte er ſeiner Erlöſung 
die wunderlichſten Formen aus. Ein greiſer Harfner würde kommen und ein ſo 
rührendes Lied ſingen, daß er zu ihm ſprechen könnte. Oder aus den Sternen 
würde ihm der Name einer Frau kund, die ſeinem Herzſchlag lauſchen wollte. Oder 
er würde im Traum zwei Augen ſehen, wie die Margulias, die ihn erlöſten 
„Du mußt immer ſchweigen“, ſagte feine Stimme aus dem Dunkel her. „Wenn 
Du ganz ſtill biſt, iſt mir, als wären nur Deine Augen in der Nähe, und ich 
ſpräche mit mir ſelbſt.“ Margulia ſah feine Lippen fid) bewegen. Jetzt weiß er 
die Wahrheit, dachte ſie, zuſammengekauert. Wird er mich töten? 

Er lehnte am Fenſter. Wie ein ſchwarzes Gewölb ſtand der Abendhimmel 
über ſeinem Haus, hellſirrend löſten ſich von den Erkern die Reifen von Eis. In 
der Runde, dumpf und tief, ſchwangen Glocken. „Weißt Du“, ſagte der Kaiſer 
lautlos, „ich bin ganz einſam ...“ Und in der Totenſtille, da er es ſagte, hörte 
der Mund der Glocken zu tönen auf. Nichts als Stille war in dem Gemach, als 
tränken die Worte, die er geſprochen, den Laut der Stadt in fih, als horchten, 
die Wände, die regloſe Luft, der Raum. „Ich bin fo einſam, wie nie ein Menſch 
vordem geweſen iſt. Und mein pochendes Blut zehrt mich auf.“ Er ſtöhnte. Sein 
Kopf ſank auf die Bruſt hinab. „Du weißt vielleicht, was Sehnſucht iſt. Manch⸗ 
mal iſt mir, als flöge meine Seele nach unſerer Heimath Spanien. Nach der 
unendlichen Bläue des Himmels hebe ich die Hände auf und ich beuge mich, ob 
die Ströme rauſchen, und ich athme, ob die Hyazinthe in den Gärten blüht. Aber 
hier ijt kein Frühling ... Nachts, wenn die Glocken in ihren Stühlen einſchlafen, 
ſchlage ich auf die Knie nieder und frage die Sterne. Aber ſie haben keine Ant⸗ 
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"wort... Manchmal, aus dem Kampf meiner Einſamkeit, ſchreie ich nach einem 
Menſchen. Nach Einem, der nichts von mir will, der mir nicht dankt und nicht 
flucht, der nur lebt und. den ich ſpüren könnte, feinen Herzſchlag, feine Augen, feine 
Hände. Aber Keiner hat mich je gehört . . ." Seine Stimme, wie aus einem 
Schacht aufklimmend, wo ſie lange in dumpfer Nacht gelegen, befreite ſich. „Ich 
habe nach ihnen gedürſtet, nach ihrem Vertrauen, ihrer Liebe, ungeſtümer als die 
Bettler, die vor meinen Thüren um einen Biſſen Brotes betteln. Umſonſt. Sie 
haben mich nicht gekannt. Sie kennen nur das Kleid! Da bin auch ich hart ge⸗ 
worden. Ihr Hilfeſchrei kam zu mir herauf, ich ſtand am Fenſter, da, wo Du 
mich ſtehen fiehft, ich habe ihn gehört und mein Herz hat jid) darunter verkrampft; 
aber ich ließ ſie ohne Hilfe ziehen. Tauſende haben bei Nacht und Grauen ihr 
Haus verloren und das Jammern ihrer Weiber, der Ruf der Kinder widerhallten 
in meinem Traum, daß ich aufſtöhnend aus dem Bett ſprang; aber wenn der 
Morgen kam, ſchloß ich die Thüren hinter mir zu und ließ das Ungeheuerliche 
geſchehen ſein ... Weißt Du, was es heißt, an fid ſelbſt zum Verräther werden, 
zuſammenzucken vor dem eigenen Schatten, als hetzten die höhniſchen Furien hinter 
ihm her?“ Er athmete auf und wandte ſich nach dem Zimmer um. Margulia 
ſaß regunglos in ihrem Stuhl; ihre Augen tranken das ſpärliche Licht, das von 
den Fenſtern rieſelte. Der Kaiſer ſenkte ſeine Stimme. „Ich habe nie zu einem 
Menſchen von mir geſprochen“, ſagte er, „denn ich habe keinen gehabt, der mich 
liebte. Kannſt Du verſtehen, wie Das iſt? Begreifſt Du, was ich geworden bin, 
— jetzt, da ich zu Dir geſprochen habe? Und könnteſt Du mir Deine Hand reichen 
und mich einen Augenblick ihre Wärme ſpüren laſſen, könnteſt Du mich glauben 
laſſen, daß auch ich ein Menſch bin, nicht elender als die Bettler, die vor meiner 
Thür kauern?“ Seine Lippen bebten; von ſtummer Bitte überwälligt, ſtreckte er 
die Hand nach ihr aus ins Dunkel. Sie ſtand auf. Langſam, wie über einen 
Steg taſtend, kam fie ihm näher ... Und ihm war, da er jetzt ihre Finger in 
die feinen gleiten fühlte, als ſtröme zum erfien Mal die Wärme menſchlichen Blutes 
zu ihm über, als umfange ihn rein, mit weichem Arm, die Güte von Verſtehen 
und Verzeihen. Ein jäh aufwogendes Glücksgefühl machte, daß er die Augen 
ſchloß, und durch beglänztes Dunkel fah er die Göttin des Traumes näherſchweben, 
ſchön wie Margulia, und lächelnd den Dornenkranz der Einſamkeit von ſeiner 
Stirn nehmen 

Da ſplitterte die Thür auf und mit geſtränbten Haaren, rothſchwitzendem 
Geſicht und geſpenſtiſch flatternden Rockſchößen ſtürzte Vater Colombo auf den 
Kaiſer zu, umklammerte ſeine Beine und gellte, als ſtieße der Teufel ihn ins 
Genick: „Gnade! Gnade, Schor! Sie hat keine Schuld. Sie hört Dich nicht. Sie 
kann Dir nicht weisſagen. Gnade! Sie iſt taub! Gnade! Sie iſt ſtumm! Ich 
allein bin ſchuld, ich, Colombo. Ich habe ſie dazu gemacht, weil die Leute es 
ſo haben wollten. Gnade, ſie kann nichts dafür! Ich allein! Gnade!“ Und 
während der Kaiſer vor dem Keuchenden wortlos zurückwich, erklärte der Kämmerer 
Rumpf im Eintreten, man habe den alten Gaukler am Ende, trotz aller Gewalt, 
nicht zurückhalten können. „Ta ta“, lallte Vater Colombo, der auf den Knien 
umher: utſchte und Margulias Schuhe mit feinen zitternden Fingern ftreichelte, 
„ste lebt, mein Zuckerplätzchen, mein armes, ſüßes, mein Lichtſtrahl, mein Kakaduchen, 
o ta ta, fie lebt ..“ Des Kaiſers Lippen verzogen fih vor Grauen. „Die Angft 
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hat ihn närriſch gemacht“, ſagte Herr Rumpf; „er dachte, Ihre Majeſtät würde 
die Taubheit des Mädchens wahrgenommen haben und es darob züchtigen.“ Der 
Kaiſer nickte heftig. „Ja“, ſagte er, indem er ſich mit den Händen an der Mauer 
feſthielt, „ich habe die Taubheit wahrgenommen. Aber wie hätte ich züchtigen 
folen, wo Gottes höherer Rathſchluß ...“ Seine Stimme brach entzwei. Das 
totenblaſſe Geſicht bedeckend, zeigte er nach der Thür. „Allein . . bleiben 
Laßt mich allein ...“ Herr Rumpf machte ein Zeichen mit der Hand. Da ftand 
Vater Colombo von den Knien auf, zog ſein rathloſes Kind an ſich und ließ ſich 
vom Kämmerer Rumpf den Weg auf die Straße zeigen. 

. . Ueber die ſchrägen Mauern des Thurmzimmers glitt die Nacht. Nur 
die großen Einaugen der Fernrohre leuchteten noch in den Raum und auf dem 
Herd ſchwelte ein bläuliches Flämmchen, von der Totenſtille genährt. Da war 
dem Kaiſer, der reglos an der Wand kauerte, als breche ein ſchauriges Gelächter 
durch den Thurm, und er ſtieß einen Hilferuf aus, gellend, wie die Angſtſchreie 
der geſcheuchten Waſſervögel klingen. Das Flämmchen tanzte auf dem Herd. „Haſt 
Du uns entkommen wollen, Kaiſer?“ ſang es. „Haſt Du zu Menſchen den Weg 
geſucht, Du Thor? Menſchen ſind Gaukler!“ „Gaukler, Gaukler“, klang es von 
den Wänden . .. Und die Fernrohre ſchoben fid) dicht an ihn, bohrten ihr Auge 
in ſeine Seele und fragten: „Weißt Du nicht, daß, wer einſam iſt wie Du, ſein 
Leben lang zu tauben Ohren ſpricht?“ „Sein ganzes Leben lang zu tauben Ohren“, 
kicherte das Flämmchen. 

Bis Mitternacht hörte man den Kaiſer raſtlos auf» und niederſchreiten. 
Einmal war dem Diener, der ängſtlich an der Thür lauſchte, als höre er ein 
Schluchzen, heifer und fürchterlich, wie das Keuchen einer aufgeriſſenen Bruſt. Dann 
wieder blieb Alles ſtill und der Diener legte ſich vor der Schwelle ſeines Herrn 
zur Ruhe, um am Morgen zeitig zur Stelle zu ſein. Aber als er zur gewohnten 
Stunde beim Kaiſer eintrat, fand er einen Greis, fremd und mit wirrem Haar, 
der an den Wänden des Zimmers entlang tanzte und mit aufgehobenen Händen, 
unter Kichern und Weinen, leiſe vor ſich hinſang: „O ta ta, mein Zuckerplätzchen, 
mein Lichtſtrahl, mein Kakaduchen, o ta ta.“ 

Wien. Hans Müller. 
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eulich flüſterte mir Einer geheimnißvoll ins Ohr: „Denken Sie, bie D⸗Bank 

W ſoll unter den Debitoren 10 Prozent Außenſtände bei Terraingeſellſchaften 

haben! Iſts nicht unerhört, daß Depoſitengelder zu ſo riskanten Geſchäften ver⸗ 

wendet werden?“ Ich wollte nicht erſt widerſprechen und ſagte einfach: „Bitten 

Sie den Reichstag um ein Depoſitengeſetz und kaufen Sie fid) eine Aktie der D- 

Bank, damit Sie in der nächſten Generalverſammlung Männertöne reden können.“ 
27 
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Schön iſts natürlich nicht, wenn eine Großbank einen beträchtlichen Theil der ihr 
anvertrauten Einlagen als Baugelder verleiht. Noch dazu nicht auf eigene Rech⸗ 
nung, ſondern via Terraingeſellſchaft, die gut und gern ihre 8 Prozent Zinſen 
dabei verdient und mit protzigen Dividenden die Kämpfer für bie Werlhzuwachs⸗ 
ſteuer auf die Schanze ruft. Mit Recht wird über die ungerechte Vertheilung des 
Zinſenertrages geſtöhnt. Die Bank verdient an den ausgeliehenen Geldern höchſtens 
4 bis 5 Prozent. Das ſteht nicht im richtigen Verhältniß zu dem Riſiko. Oben⸗ 
drein ift der Direktor der Bank einer der Hauptaktionäre der Grundſtückgeſellſchaft 
und hat deshalb kaum die genügende Diſtanz zu den Depoſitengeldern ſeines In⸗ 
ſtituts. Und ſchließlich iſt der Häuptling des Terrainreiches ein Mann von rauhen 
Sitten, dems nicht leicht wird, ſich Sympathien zu werben. Wie kam die Bank 
nun zu ſolchen Geſchäften, die nicht etwa unter den eigenen Grundſtücktransak⸗ 
tionen figuriren, ſondern ſich ſchamhaft hinter der breiten Schürze des Depoſiten⸗ 
kontos verſtecken? Waren perſönliche Beziehungen oder allgemeine Verhältniſſe 
dazu beſtimmend? Der Ueberſchuß des Volksvermögens, der als „jährliche Er⸗ 
ſparniſſe“ der Nation in der Statiſtik erſcheint, iſt nicht leicht rentabel unterzu⸗ 
bringen. Die Banken find gewiſſermaßen für die Folgen der Ueberproduftion an 
Geld verantwortlich. Sie ſollen dem Kapitaliſten Chancen bieten. Mit faſt krank⸗ 
hafter Gier haben fid) die Leute auf alle erreichbaren Effekten geſtürzt. Die Banken 
konnten mit den älteſten Ladenhütern aufräumen und mußten ſchließlich abwinken 
und den letzten Reſt behalten, um die Kontrole über den Markt der für ſie wich⸗ 
tigften Papiere nicht zu verlieren. Die Induſtrie iſt noch ſteril. Und mit Staats» 
anleihen allein läßt ſich das Dividendenrennen nicht machen. Da kommt man 
ſchließlich auf die Liaiſons mit den Leuten vom „Bau“. Der Werthzuwachsrummel 
wirkt wie Hefe im Teig. Die Grundſtückpaſtete geht in die Höhe; denn noch ift. 
Zeit, den Werthzuwachs zu ramſchen, bevor der Fiskus ſich als Sozius einſtellt. 
Die lange Depreſſion der Wirthſchaft it aber nicht allein dem Mangel an Nad- 
frage zuzuſchreiben. Der wäre, wenns ſein müßte, künſtlich auszugleichen. Schlimmer 
iſt die Wirkung der Steuerexperimente. Das „Elend der Finanzreform“ hat ſich 
zu einer Landplage ausgewachſen. Einſt lachte man über die mißglückten Verſuche 
und dachte ſich: „Das Reich wird nicht aus den Fugen gehen und am Ende ge⸗ 
lingt doch einmal etwas Brauchbares.“ Heute iſt Einem das Lachen vergangen. 
Selbſt durch das dickſte Fell hat ſich ein Gefühl der Scham über die Impotenz 
unſerer Finanzhelden geſtohlen. England hat ein Defizit von 330 Millionen Mark. 
Der Schatzkanzler legte an dem Tag, da er zum erſten Mal über den Fehlbetrag 
ſprach, ein fertiges F nanzprogramm vor. Auch John Bull wird fid) gegen bie 
neuen Laſten ſtemmen; ſchließlich aber wird er doch bezahlen und die Unterbilanz 
wird verſchwinden. Im Deutſchen Reich ſchwatzt man ſchon über eine Steuer, die 
im günſtigſten Fall 20 Millionen bringen könnte. Bei 500 Millionen Mark Bedarf 
und einer Reichsſchuld, die inzwiſchen auf 4½ Milliarden angewachſen iſt. 

Nun ſtelle man ſich vor, wie der ewige Lärm im Finanzhaus auf den Wirth⸗ 
ſchaftorganismus wirken muß. Da hat ſich längſt eine neurasthenia vasomotoria 
eingeſtellt, die ſich in ſchwächlicher Unentſchloſſenheit äußert. Wie ſoll der Kauf⸗ 
mann, H'ndler, Fabrikant disponiren, wenn er nicht weiß, wo der Steuerkörper 
übermorgen belaſtet wird? Ob Gas und Elektrizität nicht doch bald drankommen 
und ob der preußiſchen Geſellſchaftſteuer fid nicht eine Reichsdtvidendenſteuer geſellt? 
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Der Stempel auf „theure“ Wohnungen, den die fruchtbare Steuerkommiſſion des 
Preußiſchen Landtages beſchloſſen hat, iſt ein Ableger der Werthzuwachsſteuer. Frag⸗ 
lich bleibt, ob der embarras de richesse an Wohnungen zum Preis von 1800 Mark 
aufwärts dadurch verringert werden wird. Schließlich können doch die Baumeiſter 
auf Parzellen, bie 10 000 Mark pro Quadratruthe koſten, nicht nur Miethkaſernen 
errichten. Unſeren Steuerſyſtemen fehlen die geraden Linien; deshalb iſt das Riſiko 
für die deutſche Wirthſchaft ſo groß. Zum erſten Mal hörten wir in dieſen Tagen 
von den Berliner Elektrizitätwerken her eine Empfehlung der Konzentration, eine 
Warnung vor weiterer Kraftzerſplitterung beim Bau von Ueberlandcentralen. Treuz 
handbanken und „Sachverſtändige für den Induſtriekredit“ zu ſchaffen, lohnt eben 
nicht, wenn die Kreditnehmer nicht über ben nächſten Tag hinaus disponiren können. 
Die Gemeinden ſollen Elektrizitätcentralen bauen. Die Elektrobanken geben ihnen 
die Mittel dazu; aber die Kämmerer zögern, weil ſie damit rechnen müſſen, daß 
ihnen eine Reichswerihzuwachsſteuer den Etat kürzt. Nicht Jeder rechnet vielleicht 
mit ſo fernen Möglichkeiten; immerhin wird über die Steuer geredet und ſchon 
dadurch der Weg zum Entſchluß erſchwert. Der Kohlenaus fuhrzoll, der einſt als 
Maßregel gegen den Terrorismus des Kohlenſyndikates empfohlen wurde, läßt ſich 
auch für die Sanirung der Reichsfinanzen empfehlen. Von allen Seiten droht der 
Induſtrie Gefahr. Und die Reichsbank iſt zu ſtarker Aktion nicht mehr frei genug. 
Die Leute, denen die Dividenden der Reichs bankaktionäre ein Gräuel find, gehen 
mit der Behauptung hauſiren, das Reich habe dem privaten Kapital mit der Ab⸗ 
tre ung des Notenrechtes ein Millionengeſchenk gemacht. Ich habe hier verſucht, 
die Abſurdität dieſer Beweisführung zu zeigen; und der Reichsbankpräſident Haven» 
ſtein that die Legende gründlich ab, als in der Kommiſſion zur Berathung der 
Bankgeſetznovelle über die neue Art der Vertheilung des Reingewinnes geſprochen 
wurde. Die Reversſeite zeigt einen Verluſt von mehr als 33 Millionen. Dieſe 
Summe hat die Reichsbank, durch die zweimalige Erhöhung der Gewinnbetheiligung 

des Reiches, am Notenprivileg verloren. Dem Reich bringt die Bank mehr als 
dem Privatkapital; dem auch die ungeheuerliche Steigerung des Effektenbeſtandes 
recht unangenehm iſt. Abermals eine Folge unſerer argen Finanzwirrniß. 

Die Reichsbank ift bekanntlich verpflichtet, Wechſel der Reichskaſſe (Schatz⸗ 
fheine) diskont⸗ und gebührenfrei zu honoriren. Dieſer Acceptenhaufe iff in nor» 
malen Zeiten nie allzu hoch geworden. Jetzt aber ſchiebt ſich das Reich immer 
aufdringlicher in das Kreditgeſchäft der Bank hinein; und der Effektenpoſten nimmt 
in der Wochenbilanz breiten Raum ein. Nach dem Ausweis vom ſiebenten Mai 
betrug die Summe ber Acceptverbindlichkeiten des Reiches bei dem Noteninſtitut 
488 Millionen. Der Wechſelbeſtand, der ein Bild der privaten Kreditanſprüche 
giebt, war nur um 311 Millionen größer als das Effektenporteſeuille. Ein böſes 
Mißverhältniß; am ſiebenten Mai 1908 hatte die Reichsbank nur 141 Millionen 
an Effekten und 974 Millionen an Wechſeln. Damals betrug die Differenz 833 Mil- 
lionen; diesmal war ſie um 522 Millionen geringer. Die Höhe des Notenumlaufes 
wird durch die Dienſte, die das Inſtitut dem Reich leiſtet, mitbeſtimmt; und da⸗ 
von iſt wiederum, bis zu einem gewiſſen Grade, die Diskontpolitik abhängig. Die 
Frage, ob der amtliche Wechſelzinsfuß noch niedriger werden [oll ift heute nicht 
ſehr wichtig, weil die Induſtrie auch von einem nur dreiprozentigen Diskont kaum 
Nutzen hätte. Ein Halbprozentchen mehr oder weniger: Das macht uns jetzt keine 
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Konjunktur. Aber die Reichsbank wird in ihrer Pflicht, der Privatwirthſchaft zu 
dienen, durch das aufdringliche Werben der Reichskaſſe geſtört. Man muß be⸗ 
denken, daß der Bank das Notenrecht keinen Gewinn bringt, um zu verſtehen, wie 
ungerecht die Geringſchätzung des dem Inſtitut dienenden Privatkapitals iſt. Wollen 
wir der Verſtaatlichung der Reichsbank zuſteuern? Die Ruſſiſche Staatsbank iſt 
uns kein unerreichbares „Ideal“ mehr. An der Uebernahme der Schatzwechſel ver⸗ 
dient unſere Bank nichts. Je mehr ſie ihre Mittel zu ſolchen Geſchäften verwenden 
muß, deſto ſchmaler werden die Dividenden. Da nun die Antheile, nach dem neuen 
Modus der Gewinnvertheilung, ohnehin ſchon weniger Ertrag bringen, können ſie 
neue Schmälerungverſuche nicht ruhig hinnehmen. Wen foll eine Anlage in Reihs- 
bankantheilen noch reizen? Am Ende dieſes Weges dräut die Verſtaatlichung. 
Wie würde die Schwächung der Reichsbank (durch die Anforderungen des 
Reiches) auf das Diskontgeſchäft der großen Aktienbanken wirken? Ich brauche 
hier nicht zum hundertſten Mal zu zeigen, daß die privaten Kreditinſtitute und 
die Reichsbank ein feſter Ring umſchließt, der die Zuſammengehörigkeit dieſer 
Bundesſtaaten des Kreditreiches, unter dem Präſidium des Noteninſtitutes, ver⸗ 
bürgt. Wird die Centralſtelle ihrer bedeutſamſten Aufgabe entzogen, dann iſt die 
bundesſtaatliche Verfaſſung bedroht; ijt jede Bank fid) ſelbſt überlaſſen und kann 
im Diskontgeſchäft nur noch in beſchränktem Umfang auf eine Unterſtützung durch 
die Reichsbank rechnen. Darunter müßte auf die Dauer der Kredit leiden. Die 
Banken wären gezwungen, ſich im Kontokorrentverkehr ſo zurückzuhalten, wie ſie 
in kritiſchen Tagen gewöhnt ſind. So wäre künftig der Normalpegelſtand. Der 
Wechſel iſt das ſicherſte Domizil für Gelder, die im Betrieb der Banken arbeiten. 
Doch ohne Rückhalt bei der Reichsbank iſt ein ausgedehnter Wechſelverkehr nicht 
möglich. Die Banken aber ſind gezwungen, Geſchäfte zu ſuchen, die anſehnliche 
Dividenden ermöglichen. Aus Alledem ergiebt ſich, daß unſere Bankleiter ein leb⸗ 
haftes Intereſſe an der Art haben, wie die „Finanzreform“ ſchließlich zu Stande 
kommt. Als im Rheinland neulich Finanzmänner und Induſtrielle beriethen, wurde 
erwähnt, die breiten Erörterungen der Steuerfähigkeit müßten ſchließlich den Kredit der 
deutſchen Unternehmer im Ausland ſchädigen, weil man bei uns täglich behaupte, 
die deutſchen Gewerbe könnten neue Laſten nicht tragen. Auch fei der deutſche Er- 
porteur, weil er nicht mit langer Sicht disponiren könne, ſchlechter dran als der 
fremde Konkurrent. Die „Stimmen des Auslandes“ find nicht immer auf den rich⸗ 
tigen Ton geſtimmt; jetzt aber ſollte man ihnen mit offenem Ohr lauſchen. Flauer 
als bei der Subfſkription auf die letzte Reichsanleihe war die Betheiligung des 
Auslandes nie; und die Bedingungen waren doch weſentlich günſtiger als bei 
Britenkonſols und Franzoſenrente. Abermals: Folge der Finanzreform; unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen zögert kein Kapitaliſt vor einem Papier, das ihm faſt vier 
Prozent Zinſen bringt, wenn der Wechſelzinsfuß zwiſchen 1½ und 2½ Prozent 
ſchwankt. Uebrigens hat ſich wieder gezeigt, daß die Käufer von Staatspapieren von 
ihrer Neigung zu vierprozentigen Werthen nicht laſſen. Das Ergebniß der Sub⸗ 
ſkription ließ darüber keinen Zweifel aufkommen. Und an die Rückkehr zum Drei- 
einhalbprozentigen Rententypus wäre höchſtens zu denken, wenn der Nachfolger des 
raſch verbrauchten Herrn Sydow einen brauchbaren Steuerplan hätte oder wenig⸗ 
ſtens mit raſcher Amortiſirung der Reichsſchuld endlich Ernſt machte. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zurunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Konmangigesellcht 


Max Uirich & Co-, f Aden 


Berlin SW 11, Kónkexdtzerstràsse 45 
Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875.  Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


Der Salamanderstielel ist in allen Gesellschaftskreisen 
beliebt. Er wird aus den besten Rohstoffen herge- 
stellt, seine Formen entprechen der neuesten Mode 


Fordern Sie Musterbuch H 


Salaman ders 


Berlin W, 8, Friedrichstr. 182 Stuttgart 
Wien I 

Zürich 

Einheitspreis . . M. 12.50 

Luxus-Ausführung M. 16.50 


S Siedrung & Belgard % 
BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


Ludwig Katz, Berlin 
Unter den Linden 31. 
Vornebme Derren- und Damen -Moden. 


‘GRIECHISCHE - * ah 
HAUTPFLEGE Prof. Dr. Schleich’s 
hygienische und kosmetische Präparate. 


Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 
Für die Kinderstube unentbehrlich. 


S 


Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stck. mk. 1.— 
Haushaltungspackung 6 Stck. Mk. 2.70 
Kosmet. Hautcréme Tuve 60 Pr. u.1,— M. 
Wachsmarmor-Seife 


% Kilo 80 Pf., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erhältlich in Apotheken, W Parfümerien 
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LÁ] nerlimer-Theuter-Anzeigen p—— 
Metropol -Cheater cw INTERNATIONALE PHOTO- 


EN 
GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 
Allabendlich 8 Uhr. 


> well DRESDEN 1909 
Die oberen Zehntausend Ausstellungspalast * Mai-Oktober 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des Kunst- und wissenschaftliche Photographie. 


Victorien Sardou v. Julius Freund. Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
Musik von Gustav Kerker. stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 
In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. warte und Kornsche Fernphotographie in 


Betrieb. Brieftauben-Photographie. Vorfüh- 
rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Vergnügungspark. Tombola. 


Ed ^ . 2ͤ; "OR mE 
Victoria-Café Arkadia Behrenstr. 55-57 
Unter den Linden 46 Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Größtes Cafe der Residenz | 5:5 esa „Moulin rouge“ 


i 2 Montag, Diensta; 
Sehenswert. Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
— Elegantes Familien- Restaurant. 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Eröffnung 29. Mai 


we 


Berlins modernster Vergnügungs-Park 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
J. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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Deutsche De Dion 
Bouton- Gesellschaft 


G. m. b. H. 


[Mülhausen i. Els. 


| Die erste Marke 
a der Welt 


Telephon No. 243. 


— Dit Zukunft. — 
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"AKTUELL! — MYSTIK! 
Yakire und Fakirtum im alten und mo- 
dernen Indien. Yogalehre u. Yoga 
praxis Nach den indischen Ori 
nalquellen dargest. v. Dr. Rich. Schmidt. 
1908. Mit 87 — erstmal. veróffentl. 
— farb. Reprodukt. indischer Original- 
aquarelle (Unikum) u. 2 schwarz. Abb. 
Eleg. br. 8 M. Origb. 10 M. Inhalt: Askese 
u. Asketentum, berühmte Asketen, 
Wundertaten d. Logins, Berichte 
a. Reisewerken, d. Philosophie d. 
Yoga, Yoga-Praxis. Aktuell b. d. 
heutigen Interesse f, alles, was 
mit Mystik zusammenh. 
Lenormant, Fr. Die Geheimwissen- 
schaften Asiens, Magie u. Wahrsage- | 
kunst der Chaldäer. 571 Seit. M, 8.—. 
Ausführliche Preisverzeichnisse grat. u. frko. 
ungen nerbieterVlagsaerwünscht. 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Ashafenhurgeit 161. 1 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte! 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke iu Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Veriagsbureau (Curt Wigand). 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Autlrisehung und Kräftigung durch ein er- 
[probus Verfahren. Broschüre von Dr. Püche 
eg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 
Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


In weitesten Kreisen bekannter Vering 


kauft schnellst. u. n Dringtin geschmackvoll: Ausstatig. mit Erfolg Romane, Novellen, Gedichte 


heraus, trägt e. Teil Kosten: 


Schriftsteller 


u 


Coulante Zahlungsbeding.. 


di 


euschr E. K. Er Berlin W. 110. 


ie 
nter 


ilire Werke bei grossem Buchver.ag 
vorleilhaften Bedingungen verlegen 


wollen, wenden sich sub. Z. J. 86. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Seine freunde 


Döring & Lehrmann 


od. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu sehen, 


hochinteressant, sond auch sehr wichtig! — 


Vertrauens-Spezialist für Gebildete seit 1890! Prospekt 
gratis. P. Paul Liebe, 


Psychologe in Augsburg I. Z. Fach. 


Hktiengesellschaft 


für Bergwerks⸗, Erd- u. Bauarbeiten 


zu Helmstedt. 


Auf Grund des von der Zulassu 
erhältlichen Prospektes sind 


ngsstelle genehmigten und bei uns 


Mark 2,000, O00. — Vorzugsaktien 


Döring & Lehrmann Aktiengesellschaft für 
Bergwerks-, Erd- u. Bauarbeiten zu Helmstedt 


Stück 2000 zu je 1000 Mark No. 


| —2000 


zum Handel und zur Notierung an hiesiger Bórse zugelassen worden. 


BERLIN, den 22. Mai 1909. 


Jacquier & Securius. 
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Beteiligungs-Angebot der 
. . 
Minengesellschaft Novita 
. o 
Viejo. 

Die Industrie- und Finanzbank Omnium in Brüssel beab- 
sichtigt, einen Teil der Aktien der Gesellschaft Novita Viejo in 
Deutschland zu plazieren. Es handelt sich um die Ausbeutung 
der reichen Gold- und Platinlager von Novita Viejo in der 
kolumbin’schen Provinz Choco, deren simtliehe Gerechtsame die 
Minengesellschaft Novita Vlejo erworben hat. 

Die Provinz Choco ist der anerkannt goldhaltigste Distrikt 
von ganz Kolumbien. Schon Alexander von Humboldt machte 
auf die grossen Schätze dieses Landstrichs aufmerksam, und 
Autoritäten wie Lesseps, Trautwine, Elis6> Reclus u. a; sprachen 
sich in demselben Sinne aus. Auch der diplomatische Vertreter 
Deutschlands in Kolumbien, Freiherr von Seskendorff, wies in 
seinen amtlichen Berichten an die deutsche Regierung wieder- 
holt auf den Goldreichtum und die grosse Zukunft dieses Gebietes 
hin. Das der Minengesellschaft Novita Viejo gehörige Areal 
umfasst rund 1000 Hectar. Auf enər Strecke von über 
800 Heetar hat der in der internationalen Goldminenindustrie 


als Autorität von unzweifelhaftem Rang geltende englische 
Geologe Rob. B. White durch Bohrungen und genaue Unter- 


suchungen festgestellt, dass die hier liegende Schicht von gold- 
und platinhaltigen Zementkonglomeraten eine Ausbeute ver- 
spricht, die mindestens einen 


Reingewinn von 400 Millionen Mark 


in sichere Aussicht stellt. 

An diesem Reingewinn partizipieren die 24 000 Gründer- 
aktien, in die das Kapital der Novita Wejo geteilt ist. Von 
diesen Gründeraktien, deren Hauptmasse sich in festen Hünden 
befindet, soll ein geringer Teil — 1000 Stück — in Deutschland 
zum Kurs von Mk. 600.— per Aktie angeboten werden. Jeder- 
mann hat also die Möglichkeit, sich mit einem Kapital von 
600 Mk. einen Gewinn zu sichern, der den 24 tausendsten Teil von 
400 Millionen bildet, mit 600 Mk., also rund 16 000 Mk. inner- 
halb eines Zeitraumes von 12 Jahren — diese Zeit ist für die 
völlige Ausbeute der Ablagerung in Anrechnung gesetzt — zu 
erzielen. 

Da es uns nicht möglich ist, an dieser Stelle all die Unter- 
lagen zu geben, die wir geben möchten, um von der Bonität 
des vorliegenden Angebots durchaus zu überzeugen, richten wir 
an alle Interessenten das Ersuchen, sich den ausführlichen Pro- 
spekt von dem 


Generalsekretariat der Minengesellschaft Novita Viejo, 
Berlin SW. II, Hafenplatz 10 pt. 


einzufordern. 


1 
Die sexuelle Not. 


Als der Prozess Eulenburg verhandelt wurde, schrie die Welt auf vor Entsetzen. 
Wie ist es möglich, fragte man, dass sich menschlicher Urtrieb so verirren kann? 
Auf diese Frage und auf alle anderen, die damit zusammenhängen, gibt das 
Buch „Die sexuelle Not“ von Dr. Fritz Wittels (Preis M. 4.-—, geb. M. 5,50) Aus- 
kunft; denn die Affäre Eulenburg ist ja nur ein kleiner Spezialfall in dem ungeheuren 


L| 
u 
" 
= 
| 
u 
Wi Leidensgebiet, auf dem die sexuelle Not schier unbesiegbar herrscht. 
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Der Grundgedanke des Wittels schen Werkes ist eine Entdeckung, nämlich die 
Entdeckung, dass es eine sexuelle Not gibt, so gut wie es eine soziale Not gibt. 
Die soziale Not kennt jeder, sie wird unaufhörlich öffentlich diskutiert, aber von der 
sexuellen Not spricht man nicht, weil man sich ihrer schámt. An aufklärender 
Wirkung wird „Die sexuelle Not“ nicht hinter der Kralt-Ebbing’schen „Psychopathia 
sexualis“ zurückstehen. 

Ausführlicher Prospekt, gratis und franko durch 


Buchhandlung L. Rosner, Wien I, Franzensring 16. 
BEBEHNEHNBENHENEHENHHENENEHBEHNHERMENEBHEN 
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Harburger J 
Schockethal o. 


Jungborn! Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen Zeug. Erin nt 


u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. gratis. Tel, 151 Amt lasse. Dr. Sehaumlöffel. 
Preis v. 45 M. aufw. d. Woche. Ia. Referenzen 


b. i. d. höchst. Kreise. G. Hnñaneke..; —•wĩh) f — ́ m— 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d'Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. = Chefarzt Dr. Loebell. 


em sm mm m mm m BERE 


Chiemsee-Sanatorium 


bi Prien 


Tour: München-Salzburg. 
H Haust. Rang. f. physik.-diätet. Therapie. 
Spezialbehandig. v. Hals-, Nasen- 
Brustleiden, Asthma, (ausgeschl. 
Tuberkulose u. Anstoss erreg. Leiden). 
U Herrliche geschützte Lage gegenüb. 
dem Kgl. Schlosse Herren-Chiemsee, 
Jan Wald, See u. Hochgebirge. 540 M. 
ü. d. M. Rasen-, Berg- u. Wassersport. 
er u, elektr. Einrichtungen. Inhalatorien, Röntgen- 
3000 qm gr. See-Badebassin, Luft- u. Sonnenbäder. Gym- 
nastik, Massage, (für Frauenleiden Thure-Brandt-Mass.) Diátkuien 
für Nerven- u. Stoffwechselkranke. Aller Komfort. Beste Ge- 
legenheit, die Kur mit einer Reise nach Tirol, bayr, Alpen zu ver- 
binden. Dir. Arzt Dr. Diettrich. 
Prospekt-Album frei. 


ME” Wegen des milden, voralp. Klimas zu Frühjahrskuren, 
2. Nachkur u. f. Erholungsbedürftige besond. geeignet. eg 
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Gebirgsluftkurorf und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schäi 
— Genesung! 


Jl. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 


Herzogl. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


Westerland 


25000 Besucher o 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem In'ialatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, samt- 
weicher, staubfreier Strand. Prospekte kostenlos durch die Badedirektion 
Westerland und durch alle Reisebureaus und Eisenbahn-Auskunftstellen. 
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interessamle 
Bücher 


als Naturheilmittel“ 


mit vielen Abbildungen und sehr lehrreichem Inhall. 

Jeder, der au allgemeiner Nervenschwäche, 
Magen- und Darmkrankheiten, Schlaflosigkeit, 
Kopfschmerzen leidet, jeder, der von Rheuma, 
Gicht, neuralgischen Schmerzen, Lähmungen, 
Krämpfen usw. geplagt wird, lese dieses, an Hand 
der ersten deutschen Autoritäten allgemein verständ- 
lich verfasste Buch und wir sind sicher, dass er über- 
raschende Lehren daraus ziehen wird, was zahlreiche 
Dankschreiben hierüber beweisen. Wenn Sie nicht 
selbst vorsprechen können, verlangen Sie kosten- 
freie Zusendung eines Buches von 


Küster & Co., G. m.b.H., 
Frankfurt a. M. 30. 


Neu-Finkenkrug 
Terrain-Aktiengesellschaft 


zu Berlin. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhält- 
lichen Prospektes sind 


M. 2,000,000.- vollgezahlte Aktien | 


der 


Neu-Finkenkrug Terruin-Aktiengesellschuft 
1000 Stück à 2000 Mark No. 1—1000 


zum Handel und zur Notierung an hiesiger Börse zugelassen worden. 


BERLIN, 15. Mai 1909. 


Jacquier & Securius. N. Helfft & Co. Gebrüder Arons. 
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Der grösste Triumph 


englischer Präzisiomns mechanik 


ist die neueste 


„SKAND IA“ 


Schnellschreibmaschine 


mit sofort und dauernd sichtbarer Schrift. 


Sah) 
Preis komplett mit Kassette und Zubehör M. 375.— 


Kostenlose Vorführung und Kataloge durch das 
Europäische Centraldepôt der Skandia-Fabrikate 


Skandinavia Kommanditgesellschaft 
Kaptowski & Cie., Berlin W. 8, 


Kronenstraße 61 — 63. 
Telefon Amt I, 8926. 


Solvente Vertreter gesucht, wo nicht vergeben. 


29. Mai 1909. 
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„Welt-Detektiv“ - 


Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Cl. | 

Preiss Ecke Friedrichs rasse. Tel. 1,3571, 
Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- 
kommnissen und  Privaisachen, Ueberall! 
üb. Vorleben, Lebens- 
Auskünfte weise, Ruf, Charakter, 
Vermógen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


Die von der Generalversammlung 
am 14. Mai auf 14 pCt. fesigesetzte 
Dividende gelangt bei den Herren 
Abel & Co., Berlin W., bei der 
Bayerischen Bank für Handel und 
Industrie in München und deren 
Zweigniederlassungen in Nürnberg, 
Fürth, Bamberg und Würzburg und 
an der Kassa der Gesellschaft in 
Würzburg zur Auszahlung. 


Bayrische Hartstein - Industrie, 
Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand: | 
Karl Weber. i 


Berliner Terrain und Bau 


Aktiengesellschaft. 
Bilanz am 31. Dezember 1908. 
MR! 
85286 67 
ude || 3884000 — 
Terrains in Steglitz u. Zehlendort 19063 734 28 
Beteiligungen 4292 652 — 
Effekten . 2448 910|— 
Unbegebene 6 867 000|— 
Hypotheken ............ 13 738 911,84 
Gedeckte Forderungen 5 8553 000|— 
Sonstige Debitoren . 1 252 699,39 


Avaleu. Kautionen Jr 455i 
Mobilien .. 


Passiva. 
Aktien-Kapital 

Lit. M 10 500 000 
‚Aktie: 

Lit. B. ft 7 500000 ;| 18000 000 — 
Ordentliche Reserve 188486213 
Obligations-Anleihe.. 20 000 000 — 
Hypotheken 9397 000| — 
Strassenbau-Reserv: 250 155 26 
Bau- Garantie- Reserve 76 468/51 
Dividende, nicht erhobene 780 — 
Kreditoren .. 8 893 457 35 
Obligations-Zinsen 326 000 — 

Avaleu. Kautionen 4455652, ïi 
Gewinn- und Verlust-Conto... 1356571 193 

60 186 195.18 


Die Auszahlung von Mk. 120.— für jeden 
Dividendenschein No. 5 der Aktien Lit. A. 
erfolgt von heute ab bei der Deutschen 
Bank, hierselbst. 


8040 | 


2, beziehen, du \ 


ect-Kellere 


Hochheim a. M. 


Teltower Kanalterrain- 
Aktien-Gesellschaft. 


(Bilanz am 31. Dezember 1908. 


Aktiva, M |Z 
1. Noch nicht eingezahltes 
Aktienkapital |1 500 000 — 
2. Terrain-Konto 5254 399,45 
3. Teltower Lósch- und Lade- 
stellengesellschaft m. b. H.. . 50 000 — 
4. Hypothekenguthaben-Konto...|| 128 000 — 
5. Teltow. Industrieb. G m. b. H 90 000 — 
6. Strassenbau-Konto 49 
7. Inventar-Konto ... — 
8. Effekten · Konto — 
9. Aval- Konto . = 
10. Kassenbestand 
11. Debitoren-Konto 0 
12. Gewinn- und Verlust-Konto 240 880/78 
Vortrag per 31. Dezemb. 1907 
Jt. 153 323.83 
Saldo per 1908 % 87 556,95 
iB 062 879 
Passiva. M 
1. Aktienkapital .. 
2. Kautions-Konto 
3. Hypothekenschulden- 
4. Kreditoren-Konto . .... . . || 436 379 
[8062 879 — 
Gewinn- und Verlust-Konto. 
Debet. M j 
An Vortrag, 153323.83 
b An Zinsen-K 46 235161 
3. An Geschäftsunko: 29 08:53 
4. An Steuern und Abgaben ...... 16 544 53 
245 197 50 
Kredit. M R 
1. Per Pacht und Mieten 4316/72 
2. Per Saldo 240 88078 
245 197,50 


Der Vorstand der Teltower 
Kanalterrain - Aktien - Gesellschaft. 


Berlin, den 15. Mai 1909. E 

Grabowski. Li p 

Berliner Terrain und Bau Aktiengesellschaft, doe d aur 
Ebenhausen 


Sanatorium Dr: Hauffe 


Obb. bei München 


Physikalisch-diä 


etische Behandlung 


für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkfe Rrankenzahl. 


Ar. 35. die Zukunft „„ 29. Wai 1909, 


Engelhardt's 
Vor und Te h it Chäsäfla 
nach der Hoc Zel Normal- 
een Stiefel 


Seiten ftark mit über 200 vorzüglichen 
DR Pat. 165 545. J79 971.196 121. 


anatomischen Abbildungen im Text. — 
oed E 1.20 mit Porto (Nachnahme 


i Zaruba v Co., Verlag Hamburg Z 


D- Ziegelroth 


früher Zehlendorf. 


Krummhübel 


Riesengebirge 


Sanatorium | 


und Erholungstieim. 


verhäten nicht allein 
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beste Prismen-Ferngläser für 
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Militär u. Marine, sowieandere 
Gläser galileischer Konstruk- 
tion mit bester Pariser Optik. 
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Anschütz-Cameras 


sowie andere renommierte 
Fabrikate. Neueste Modelle 
aller modernen Camera- 
Typen zu billigsten Preisen 
gegen bequeme monatliche 


Teilzahlung 


Wir garantieren, jeden unseren Ausführungen nicht entsprechenden 

Gegenstand anstandslos zurüdtzunehmen. Auf Wunsch ausführ- 

liche Offerten und fachmännische Beratung. Reich illustrierte 
Preisliste 466 C gratis und frei. Postkarte genügt. 


Bil & Fre und 
Breslau Il u. Wien VI 


verfolgt das Prinzip 
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bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


f sofort gerade Haltung en erweitert die Brust! 


Beste Erfindung für eine gesunde militärische Haltung- 
Für Herren und Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse, 


Bei sitzender Lebensweise unentbehrlich. Massang.: 
Prustumf., mässig stramm, dicht unter den Armen 
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Bei Nichtkonvenienz Geld zurück! 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


E. Schaefer Nchf., Hamburg 94. 


Die Inseraten-Annahme 
für 


„Die Zukunft“ 


befindet sich jetzt 


SW. 68, Kochstr. 13a. 


Nr. 35. i — Die Zukunft. — 29. Mani 1909. 


Der diesjährige Katalog 
mit zirka 4000 Abbil- 
dungen enthält viele 
interessante Neuerun- 
gen in echten 


Schmucksachen, 
Uhren, 
Geschenkartikeln, 
Musikinstrumente, 
Platten-Apparuten, 
photogr. Artikeln. 


Alle Preislagen. 


Alle Abteilungen sind 
bedeutend erweitert, 
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derwerk I“ werden mit 
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Verschraubter Bügel. 5 Jahre Garantie.| Gewicht angegeben. 


Unser neuester Katalog ist erschienen. 


goldenen Uliren, 


— Wir stellen unsere Abnehmer zufrieden. 


Beweis: 


Bericht des öffentlich angestellten beeidigten Bücherrevisors und 
Sachverständigen L. Riehl, Berlin. 


Ich bescheinige hiermit, dass von der Firma Jonass & Co., Berlin, innerhalb 
eines einzigen Monats 4931 Aufträge von alten Kunden, d. h. solchen, die schon 
vordem von der Firma Ware bezogen haben, ausgeführt worden sind. 

In der vorstehenden Zahl 4931 sind nur die Bestellungen enthalten, die der 
Firma brieflich von den Kunden selbst überschrieben sind. Nicht gerechnet sind 
die durch Agenten und Reisende an frühere Kunden gemachten Verkäufe. 

Ich habe mich durch Prüfung der Bücher und Beläge von der Richtigkeit 
überzeugt. . 

BERLIN, den 1. Februar 1909. 

L. Riehl, beeidigter Bücherrevisor und Sachverständiger. 
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rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustünde 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 

Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
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Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
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Betriebsgesellschaft m. b. H. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgersir. 54-56a 


Frühjahrs - Neuheiten 


Damen-Konfektion 
Damen-Hüte 


Herren-Konfektion e e 
(Eigene Maass-Ateliers) 


Herren-Hüte (Mayser- Hüte) 
Handschuhe 
Ochuhwaren ee 


Herren- u. Damenschirme 
U. 9. W. 


Beste Qualitäten, Billigste Preise. 


Ferner: 


Möbel- und Wohnungs - Einrichtungen 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 
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